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    Kapitel 1


    An den meisten Sonntagen konnte einem in St. James Parish nicht entgehen, dass ständig irgendwelche Sünder zu irgendeiner Messe pilgerten, die von sieben Uhr morgens bis sieben Uhr abends alle halbe Stunde in der einen oder anderen Kirche abgehalten wurden. Während der Rest des Staates Louisiana für Trivialitäten wie Jazz, Flusskrebse und Mardi Gras berühmt war, zeichnete sich St. James Parish dadurch aus, Nummer drei auf der Liste der US-amerikanischen Bezirke mit den meisten Katholiken zu sein.


    Ehre sei Dir, Herr.


    Die Gegend war auch für Perique-Tabak und dreihundert Jahre alte Lebenseichen bekannt, die mit langen, dünnen Trieben des filigranen Louisianamooses behangen waren, vor allem jedoch für die großen Plantagen, die die River Road am Mississippi entlang säumten. Diese Antebellum-Villen waren ein Teil der Geschichte der Südstaaten und brachten eine Menge Geld von Touristen ein.


    Dank sei dem Herrn!


    Auf der Veranda des umgestalteten Sklavenaufseher-Cottages von Dahlia Hall führte Blue Butler ihren Purple Jesus zum Mund, den sie direkt aus einem Mason-Glas trank. Der kalte Traubensaft mit Ginger Ale und Wodka kühlte ihre Kehle und wärmte ihren Magen. Es war Sonntag, und am Tag des Herrn belohnte sich Blue mit einem Purple Jesus für eine Woche harte Arbeit.


    Amen.


    Die Abendsonne warf lang gezogene Schatten über die ausgedehnten Gartenanlagen von Dahlia Hall, während auf die Rückseite des Herrenhauses goldenes Licht fiel. Die Plantage war an die zweihundert Jahre im Besitz von Blues Familie und früher einer der größten Zuckerhersteller in den Südstaaten gewesen, der wichtigste nach der Esterbrook-Plantage, die an der River Road nur wenige Meilen weiter südlich lag. Doch auch wenn Esterbrook mehr Zucker produziert hatte, war die dortige Villa nie so elegant gewesen wie Dahlia Hall, die Außenanlagen nie so ansprechend. Mit den zwei markanten Treppenaufgängen, die sich vom Boden bis zum oberen Balkon wölbten, und der Lünette über dem Eingang war Dahlia Hall eine beeindruckende Kombination aus französisch-kreolischem Kolonialstil und Greek-Revival-Stil.


    Esterbrook war schlicht im klassischen Greek-Revival-Stil erbaut. Quadratisch, mit zwei rundum verlaufenden Balkonen, die von zahlreichen korinthischen Säulen gestützt wurden. Doch in einem war Esterbrook allen anderen Greek-Revival-Villen am Mississippi überlegen: in der schieren Größe des Haupthauses. Es war so riesig, dass man sich fragen musste, ob Theodore Pennington, der ursprüngliche Besitzer, damit irgendetwas hatte kompensieren wollen.


    Quantität hieß nicht immer Qualität, und wie Blues Ururur-Urgroßmutter über die Penningtons zu sagen pflegte: »Man kann einem Schwein einen Goldring durch die Nase ziehen, und es bleibt trotzdem ein Schwein.«


    Natürlich hätte Ururur-Urgroßmutter Toussaint allein bei der Vorstellung, dass eine ihrer Nachfahrinnen aus einem Mason-Glas einen Purple Jesus schlürfen könnte, einen hysterischen Anfall bekommen. Blue war überzeugt, dass sie für das erste weibliche Oberhaupt von Dahlia Hall eine Riesenenttäuschung gewesen wäre. Sie hauste im Cottage des Sklavenaufsehers, und ihre dunklen Locken, die ihr bis auf den Rücken herabfielen, waren ständig zerzaust. Sie lief barfuß herum und stellte ihre nackten Beine in einer abgeschnittenen Jeans zur Schau. Nicht genug, dass sie am Tag des Herrn Alkohol trank, sie hatte auch noch ihr dünnes weißes T-Shirt mit Purple Jesus bekleckert. Eine Südstaatenlady war sie nicht, so viel stand fest.


    Als Blue noch ein Kind gewesen war, hatte ihre geliebte Großmutter nie einen Hehl daraus gemacht, dass sie abgeschnittene Jeans missbilligte, die sie »billigen Ramsch« nannte; doch Blue hatte schon immer das Gefühl einer lange getragenen Jeans auf der Haut geliebt und nie eingesehen, warum sie eine bequeme Hose ausrangieren sollte, nur weil sie ein Loch am Knie hatte. Sicher, sie sah heute schrecklich aus, aber es war immerhin Sonntag. Der einzige Tag, an dem sie von Dahlia Hall freihatte.


    Blue trank noch einen Schluck und blickte hinaus auf die gepflegten Hecken, die kunstvoll angelegten Blumenbeete, die sprudelnden Springbrunnen und die Statuen im Parterregarten. Es hatte sie fünf Jahre Zeit und unglaublich viel Geld gekostet, um die Gartenanlagen auf Dahlia Hall instand zu setzen, und Blue hoffte, dass die Frauen der nächsten Toussaint-Generationen verstehen würden, dass sie getan hatte, was nötig war, um die Plantage in der Familie zu halten. Sie war im Haupthaus aufgewachsen, das jedoch viel zu groß war, um von einer einzigen Person unterhalten zu werden. Körperlich und vor allem finanziell.


    Ururururgroßmutter Dahlia war vor dem »Krieg zwischen den Staaten«, wie der Sezessionskrieg hier im Süden genannt wurde, bei einem Buggy-Unfall ums Leben gekommen und hatte sich nie Gedanken um Dinge wie Geld und Steuern machen müssen. Wenn die ursprüngliche Hausherrin in die Zukunft hätte blicken und sehen können, wie Touristen mit Flipflops dreimal täglich, sechs Tage die Woche, durch die mit Seilen abgesperrten Bereiche ihres geliebten Zuhauses schlappten, wäre sie schnurstracks auf ihre Chaiselongue zugesteuert. Fremde, die Porträts und Fotografien von Generationen von Toussaints begafften; Touristen, die durch ihr Schlafzimmer schlenderten, in dem sie fünf Söhne und zwei Töchter geboren hatte, von denen nur drei das Erwachsenenalter erreicht hatten. Das alles hätte sie untröstlich in eine Ohnmacht sinken lassen.


    Trotzdem, dies war eine Plantage, die durch Sklavenarbeit betrieben worden war. Blue wiegte sich in ihrem alten Schaukelstuhl und trank noch einen Schluck. Ihr gefiel die Vorstellung nicht, dass Dahlia Toussaint Rassistin gewesen war, und sah sie lieber als eine Frau ihrer Zeit. Es war nichts überliefert, was darauf hindeutete, dass sie einer Fliege etwas hätte zuleide tun können. Doch so gerne manche Familien es heute auch ausblendeten, es ließ sich nicht leugnen, dass Sklaverei in den Südstaaten legal gewesen war.


    Blue fand, dass historische Wahrheiten schonungslos dargelegt und offen diskutiert werden sollten. Deshalb hatte sie zehn der ursprünglich dreiundsechzig Sklavenhütten instand setzen lassen, um den Touristen auch diesen Teil der amerikanischen Geschichte nahezubringen und ihnen zu zeigen, dass es auf Dahlia Hall weder wie auf Jeffersons Landgut Monticello noch wie in Tarantinos Django Unchained zugegangen war.


    Es gab nur noch sehr wenige historische Plantagenhäuser in der Gegend, die noch im Besitz eines direkten Nachkommen der ursprünglichen Eigentümer waren. Dahlia Hall und Esterbrook, die nur wenige Meilen voneinander entfernt lagen, waren zwei davon. Esterbrook war der Öffentlichkeit jedoch nicht zugänglich.


    Die Plantage weiter unten an der Straße gehörte einem der Letzten aus einer langen Reihe sich rasant vermehrender Penningtons. Blues Steuerberaterin und Highschool-Freundin Carolee zufolge lebte Kasper Pennington in Jefferson Parish, wurde jedoch oft auf Esterbrook gesichtet, wo er damit beschäftigt war, das Haupthaus instand zu setzen. In St. James Parish waren Klatsch und Tratsch das Evangelium, doch seit sie diverse Baufahrzeuge gesehen hatte, auf denen sein Name prangte, wusste sie, dass es stimmte.


    Blue bückte sich und stellte ihr Glas auf die Holzveranda. Sie verscheuchte eine Fliege vor ihrem Gesicht und blinzelte in die Abendsonne. Bei einem »River Society«-Meeting vor fünf Jahren hatte sie alles über Kaspers Rückkehr nach Louisiana erfahren, über seine Zeit bei den Marines und seine Baufirma. Es war die Rede davon gewesen, dass er mit dem Aufbau des von Katrina verwüsteten Lower-Ninth-Ward-Bezirks in New Orleans und von St. Bernard Parish angefangen hatte. Inzwischen besaß er mehrere Baufirmen und stellte viele ehemalige Marines ein.


    Das hatte sie gehört. Das und auch anderes. Schmeichelhaftes über seine Karriere bei den Marines und weniger Schmeichelhaftes über sein Privatleben. Über seine Ehen (zwei) und Scheidungen (ebenfalls zwei) und seine Vorliebe für Flittchen. Blutjunge Flittchen.


    Natürlich hatte Blue Kasper Pennington nicht gesehen. Schon lange nicht mehr. Nicht, seit er seine Ausbildung zum Kundschafter-Scharfschützen absolviert hatte und auf Heimaturlaub gewesen war. Das war vor zweiundzwanzig Jahren gewesen, als seine Großmutter, Miss Sudie, noch auf Esterbrook gelebt hatte. Zweiundzwanzig Jahre, seit sie über dampfende Flusskrebstöpfe hinweg in seine dunklen Augen gesehen und gespürt hatte, wie sie unter seinem direkten Blick errötete.


    Es gab Männer, vor denen Mütter einen warnten. Ganze Familien, vor denen Generationen von Müttern ihre Töchter warnten. »Halt dich fern von den verdorbenen, süßholzraspelnden Pennington-Jungs«, tönte die Warnung durch die Jahrzehnte. Was natürlich bloß dazu diente, Generationen von Töchtern neugierig zu machen.


    Töchter wie Blue.


    Als sie nach ihrem Mason-Glas griff, erregte ein weißes Aufblitzen hinter den GarÇonnières ihre Aufmerksamkeit. Dahlia Hall war geschlossen, die Tore versperrt und die Alarmanlage im Haupthaus eingeschaltet. Blue richtete sich auf und schirmte ihre Augen mit der Hand ab. Da war es wieder, in den Schatten der Eichenallee, und bewegte sich auf den Familienfriedhof zu. Nicht schnell, aber in gleichmäßigem Tempo, wie durchs Alter verlangsamt. Wenn der Kirchenhut nicht gewesen wäre, hätte Blue die Gestalt für den Geist ihrer geliebten Großmutter, Julia Toussaint-Butler, halten können, der gekommen war, um sie heimzusuchen. Ähnlich wie der Hut, den ihre Großmutter stets zur Messe in St. Philips getragen hatte, nur dass Julias schwarz gewesen war, mit schwarzer Netzstickerei und wenigen geschmackvollen Federn. Der Hut, der auf den Friedhof zusteuerte, war rot. Mit massenhaft roter Netzstickerei und langen Federn, die auf und ab wippten. Ihre Großmutter hätte niemals einen roten Kirchenhut getragen.


    Zu vulgär.


    Blue stand auf und trat an den Rand der Veranda. Hätte sich der rote Hut nicht so langsam fortbewegt, wäre sie vielleicht beunruhigt gewesen. Als die Gestalt das alte Eisentor zum Familienfriedhof öffnete, stieg Blue die Stufen hinab. Sie lief schneller und holte die Frau mit dem Hut mühelos ein. Die osteoporöse Krümmung ihres Rückens verlieh ihr das Aussehen einer Schildkröte, und als sie vor dem verwitterten Grabstein von Blues Großvater Sawyer Butler stehen blieb, schob sie die störende Feder beiseite, die vor ihrem Gesicht wippte. Opa Butler war bei einem Jagdunfall ums Leben gekommen, als Blue fünf war, und ihre Erinnerungen an ihn beschränkten sich hauptsächlich darauf, wie er im schwarzen Anzug in seinem mit weißem Satin ausgekleideten Sarg gelegen hatte.


    »Verzeihung«, sprach sie die Fremde an. »Dahlia Hall ist heute für Publikum gesperrt.«


    Die Frau mit der weißen Bluse fuhr herum und griff sich ans Herz. »Herr im Himmel, Kindchen«, keuchte sie. »Sie haben mich zu Tode erschreckt.«


    Die dunklen Augen, die durch eine dicke Brille, die auf der schmalen Nase der Frau saß, riesig wirkten, waren von tiefen Falten umgeben. In die feinen Linien um ihren Mund verlief roter Lippenstift, und ihre Hände zierten Altersflecken. Der dicke Zopf, der im Nacken zu einer Schnecke gewunden war, wies mehr weiße als graue Sprenkel auf.


    »Kann ich Ihnen weiterhelfen?«


    Ihre dunklen Augen verengten sich, während sie prüfend Blues Gesicht musterte. »Sind Sie Julias Tochter?«


    »Nein, Ma’am. Julia war meine Großmutter.«


    Die Frau blinzelte, als bräuchte sie einen Moment, um das zu begreifen. »Ach ja.« Hinter den dicken Brillengläsern verengte sich ihr Blick noch mehr. »Stimmt ja. Sind Sie eine Tochter von Elizabeth Ann oder von Skeeter?«


    Sawyer, oder Skeeter, war Blues Onkel. »Elizabeth Ann ist meine Mutter, aber sie lebt in Panama City.« Die Frau kannte ihre Familie offenbar. »Onkel Skeeter lebt in Baton Rouge.«


    »Stimmt, Sie müssen Elizabeth Anns Tochter sein. Skeeter ist ja vom anderen Ufer.«


    Blue verschränkte die Arme unter der Brust. Sie liebte Onkel Skeeter und seinen Partner Reggie, mit dem er seit fünfundzwanzig Jahren zusammenlebte. Sie machte den Mund auf, um die unverschämte Frau von ihrem Grund und Boden zu jagen, obwohl man ihr von klein auf eingetrichtert hatte, älteren Menschen Respekt zu erweisen.


    »Sie sind Ihrer Großmutter wie aus dem Gesicht geschnitten«, bemerkte die Frau, bevor Blue reagieren konnte. »Julia war eine schöne Frau. Wir haben im selben Jahr debütiert.«


    Blue ließ die Hände wieder sinken. Vielleicht war die Frau leicht senil und verdiente mildernde Umstände. »Sie und meine Großmutter waren befreundet?«


    »Himmel, nein. Wir haben uns abgrundtief gehasst.«


    Es gab auf der Welt nur einen Menschen, den ihre Großmutter abgrundtief gehasst hatte. Und alle in der Gegend wussten davon. »Sudie Pennington?«


    Sie neigte den Kopf leicht nach links.


    Sudie Pennington? Hier auf Dahlia Hall? Blue war platt und der festen Überzeugung, dass sich unter ihren Füßen Generationen von Toussaints im Grabe umdrehten. Blue wandte sich zum Haupthaus und zur Straße. Da sie aus dieser Entfernung keinen Wagen erkennen konnte, fragte sie: »Wie sind Sie hergekommen, Ma’am?«


    »Mit dem Taxi.«


    Blue wandte sich zurück. »Wartet das Taxi auf sie?«


    »Natürlich nicht. Das ist zu teuer. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich bin hier, um jemandem die letzte Ehre zu erweisen.«


    »Wem?«


    »Julia natürlich.«


    Blue schüttelte den Kopf, als müsste sie ihn freibekommen. »Sie sagten doch gerade, dass Sie meine Großmutter gehasst haben.« Eine von ihnen beiden tickte nicht ganz richtig, und sie war sich ziemlich sicher, dass es nicht sie war.


    »Das heißt ja nicht, dass ich ihr nicht die letzte Ehre erweisen kann«, entgegnete Sudie, als sei das völlig einleuchtend.


    »Sie ist seit fünf Jahren tot.« Blue deutete auf den weinenden Granitengel links von ihr, in dessen Sockel der Name ihrer Großmutter eingemeißelt war.


    »Ich wurde vor ein paar Sonntagen vom Heiligen Geist in der Calvary Baptist Church gelenkt.« Sudies vergrößerte Augen verengten sich hinter ihrer Brille, als rechnete sie mit Einwänden. »Jetzt verziehen Sie sich, und lassen Sie mich kurz allein. Ihre Großmutter und ich haben ein paar Dinge zu bereinigen, bevor wir uns am Jüngsten Tag vor Gottes Gericht wiedertreffen.«


    Stimmte ja. Die Penningtons waren nicht nur Sünder, sondern auch noch baptistische Sünder. Blue war nicht wohl dabei, Miss Sudie auf ihrem Familienfriedhof allein zu lassen, aber wer war sie schon, etwas gegen den »Heiligen Geist« einzuwenden? Und was konnte eine alte Frau mit schlimmer Osteoporose schon für Schaden anrichten? »Ich warte am Tor auf Sie.«


    »Gut. Vielen Dank.« Miss Sudie trat zu dem Steinengel, während Blue ein paar Schritte auf den Eingang zumachte und stehen blieb. Sie konnte nicht anders, sie musste hören, was Miss Sudie zu sagen hatte. »Ich hab dich nie gemocht, Julia Toussaint. Du hast deine Nase immer so hoch gehalten, dass du in einem Regenguss ertrunken wärst, und ich schätze, du hast mich auch bis zum letzten Atemzug gehasst.«


    Blue duckte sich hinter den massiven Grabstein ihres Großgroßonkels Perkins. Es war kein richtiges Lauschen. Ein altes Grabkreuz könnte umstürzen und das alte Mädchen unter sich begraben. Miss Sudie fuhr fort: »Ich hab dir auch allen Grund dazu gegeben. Ich war es, die das Gerücht gestreut hat, dass du im Jupiter Five & Dime Zigarren geklaut hast, als wir zehn waren. Es hat deinem Ruf zwar nicht geschadet, aber es tut mir trotzdem leid.« Sie hielt inne, um sich zu räuspern. »In der zehnten Klasse hab ich dir Levester Crump mit voller Absicht ausgespannt. Ich wusste, dass du ihn liebst, und habe angedeutet, dass ich mit ihm Verkehr haben würde, wenn er mit dir Schluss machte.«


    Crump? Blue hätte mit dem Namen Crump enden können? Und wer zum Henker waren diese Crumps?


    »Ich hatte keinen Verkehr mit Levester. Ich mochte ihn nicht mal, aber ich hab ihn dir ausgespannt, weil ich sauer über das Schwangerschaftsgerücht war, das du eine Woche vor dem Flusskrebsfestival in Umlauf gebracht hast und das meine Chancen, Flusskrebskönigin zu werden, zunichtegemacht hat. Ist natürlich keine Entschuldigung für mein Verhalten. Tut mir leid, aber du solltest mir vielleicht sogar dankbar sein. Levester hat sich als nichtsnutziger Säufer entpuppt.«


    Abgesehen davon, dass die Penningtons und die Toussaints von Kindesbeinen an eingetrichtert bekamen, einander abzulehnen und zu misstrauen, hatte Blue keine Ahnung, warum ihre Großmutter und Miss Sudie ihre Feindschaft auf ein ganz neues Niveau gehoben hatten. Und schon gar nicht, warum ihre Großmutter sich auf eine derartige Schlammschlacht eingelassen hatte.


    »Und du hast dir Sawyer Butler geschnappt. Alle Mädchen in der Gegend sind auf Sawyer geflogen. Ich auch. Sogar noch nach meiner Heirat mit Harmon, der ein guter Mann war und mich gut behandelt hat, Gott hab ihn selig. Harmon ist viel gereist, und als du in jenem Sommer vor Sawyers Tod in Shreveport warst, hatte ich in dem glänzend roten Coupé de Ville, mit dem ihr sonntags immer zur Kirche gefahren seid, mit deinem Mann Verkehr. Ich weiß, dass es mir leidtun sollte, und ich arbeite daran. Genau wie ich weiß, dass du daran arbeitest, es aufrichtig zu bereuen, dass du meinen lebenslangen Ausschluss aus der United Daughters of the Brave Confederacy zu verantworten hast. Meine Urgroßmutter war Gründungsmitglied und hat sich an dem Tag mit Sicherheit im Grab umgedreht.« Sie hielt inne. »Wir haben uns im Laufe der Jahre ganz schön beharkt, aber wenn wir uns vor Gottes heiligem Strafgericht wiedersehen, möchte ich nicht, dass irgendwelche irdischen Anfechtungen zwischen uns stehen. Deshalb … vergebe ich dir, Julia Toussaint. Alles.« Sie atmete tief durch und fügte hinzu: »Sie können jetzt wieder rauskommen. Ich bin fertig.«


    Blue streckte den Kopf hinter Onkel Perkins’ Grabstein hervor, und alles, was ihr dazu einfiel, war: »An den Coupé de Ville erinnere ich mich.« Igitt!


    Sudie trat auf sie zu. »Die Sitze waren aus weißem Leder.«


    »Ich weiß.« Sie war immer leicht verstört gewesen, wenn sie auf dem Rücksitz gesessen hatte.


    »Sehr bequem.«


    Blue blickte in die riesigen dunklen Augen hinter den Brillengläsern und auf den roten Lippenstift auf den faltigen Lippen. Jetzt war sie mehr als nur leicht verstört und kämpfte gegen das dringende Bedürfnis an, angewidert das Gesicht zu verziehen.


    »Wären Sie so liebenswürdig, mir kurz Ihr Telefon zu leihen?«


    Aber Blue war in den Südstaaten aufgewachsen und bedachte Sudie mit ihrem gewinnendsten Spendensammlerlächeln. »Natürlich, Miss Sudie.« Während sie gemeinsam auf das Sklavenaufseherhäuschen zusteuerten, passte Blue ihr Tempo den viel langsameren Schritten der alten Frau an. Die dunklen Schatten des Friedhofs und der Bäume verbanden sich mit der orangefarbenen Abendsonne. Es gab so viele Fragen, die Blue auf der Seele brannten, doch sie war zu wohlerzogen, um sie zu stellen. »Möchten Sie ein Glas Eistee, während Sie warten?«


    »Gern. Ich bin am Verdursten.«


    Wer hätte gedacht, dass sie Sudie Pennington eines Tages Eistee anbieten würde? Sie jedenfalls nicht. Niemand, in dessen Adern auch nur ein Tropfen Toussaint-Blut floss. Die Feder an Sudies Kirchenhut wippte auf Höhe von Blues Kinn, während sie auf die Veranda traten. Sie fand ihr Telefon beim Schaukelstuhl neben ihrem Purple Jesus.


    »Möchten Sie mit ins Haus kommen, während ich Ihnen Ihren Tee einschenke?«, fragte sie und hob ihr Handy auf.


    »Ich setze mich lieber auf diesen Stuhl, wenn es Ihnen recht ist.«


    »Natürlich. Ich schalte die Insektenfalle ein, damit Sie nicht bei lebendigem Leib aufgefressen werden.« Sie reichte der alten Frau ihr Handy, lief zum anderen Ende der Veranda und knipste die Neonröhre an, die Insekten in den sicheren Stromtod lockte. Sie warf Sudie mit dem roten Hut noch einen Blick zu, bevor sie die Fliegengittertür öffnete und ins Haus trat. Das Cottage war zehn Jahre nach dem Haupthaus erbaut worden. Doch anders als Dahlia Hall war das Haus des Sklavenaufsehers modernisiert worden. Die Originalböden und -fenster waren noch erhalten, aber die Rohrleitungen, die Küche und die Stromleitungen waren ziemlich neu. Sie holte eins der Rosemare-Kristallgläser aus dem Schrank, die ihre Urgroßmutter zur Hochzeit bekommen hatte, und ließ Eiswürfel in das Pokalglas plumpsen. Sie fügte noch einen Zweig Minze als Deko hinzu und schnappte sich einen Funkschlüssel vom Haken neben dem schnurlosen Telefon an der Wand.


    Die Fliegengittertür knallte gegen den Rahmen, während Blue zurück auf die Veranda trat. Miss Sudie saß mit dem Handy auf dem Knie im Schaukelstuhl. »Haben Sie jemanden erreicht?«, fragte Blue.


    »Ja, er ist auf dem Weg.« Sudie nahm ihren Tee, betrachtete prüfend das Glas und trank einen Schluck. »Eine Toussaint würde sich immer für Rosemare entscheiden. Sehr protzig. Pennington-Frauen ziehen Lismore vor. Es ist dezent.«


    Blue hob den Funkschlüssel in ihrer Hand und richtete ihn auf ein Kontrollpanel am Rande der Auffahrt rechts von ihr. »Meine Mama hat immer gesagt, Lismore-Mädchen wären leicht zu haben.« Von der Sorte, die sich auf dem Rücksitz eines Cadillacs vögeln ließen. Sie drückte mit dem Daumen auf einen Knopf auf der kleinen Tastatur, um das Eingangstor zu öffnen. Von ihrem Standort aus konnte sie das Doppeltor nicht sehen, doch ein aufleuchtender grüner Knopf verriet ihr, dass die schweren Eisentore aufschwangen. »Bei allem Respekt, Ma’am.«


    »Natürlich, Dummchen.«


    Blue biss sich auf die Lippe, um sich ein Lächeln zu verkneifen, und zog sich einen alten Stuhl mit Leiterlehne heran. Sie setzte sich neben Sudie und griff nach ihrem Purple Jesus. »Hat meine Großmutter Ihnen den Titel als Flusskrebskönigin weggeschnappt?« Obwohl sie in den Südstaaten geboren und aufgewachsen war, hatte sie zur großen Enttäuschung ihrer Mutter und Großmutter nie an einem Schönheitswettbewerb teilgenommen.


    »Nein. In dem Jahr hat Martha Morvant gewonnen. Ihre Großmutter wurde Katfischkönigin.« Dann ließ sie sich endlos über den Unterschied zwischen dem Flusskrebs- und dem Katfischwettbewerb aus. Sie trank einen großen Schluck Tee und fügte hinzu: »Martha Jane hat einen Nordstaatler geheiratet und ist nach Ohio gezogen. Als sie das letzte Mal nach Hause kam, um ihre Mama zu besuchen, hatte sie einen himmelschreienden Akzent und trug im Januar weiße Schuhe. Sie hat ihre Herkunft vergessen, und ihre Familie war naturgemäß entsetzt.«


    »Naturgemäß.« Blue trank einen Schluck von ihrem inzwischen verwässerten Purple Jesus. »Die Arme.«


    Sudies Mundwinkel verzogen sich nach oben, während sie noch einen Schluck trank und einen tiefroten Lippenabdruck auf dem Familienkristall hinterließ. »Sind Sie verheiratet, Miss Blue?«


    Sudie Pennington kannte ihren Namen. Blue war eher beunruhigt als überrascht. War es möglich, dass die alte Dame über den Sommer 1991 Bescheid wusste? »Geschieden.« Über jenen heißen, schwülen Tag, als sie gerade achtzehn geworden war? »Ich habe William Chatsworth geheiratet. Seine Familie stammt aus St. Tammany Parish, und wir haben einen fünfzehnjährigen Sohn.«


    »Lebt er hier bei Ihnen?«


    »Während des Schuljahres, aber die Sommer verbringt er bei seinem Vater in dessen Haus am See.« Billy hielt sich genauso gern auf Dahlia Hall auf wie im Haus der Chatsworth-Familie, aber sie machte sich Sorgen, dass es ihn irgendwann nerven könnte, in einem Cottage auf einem Grundstück zu wohnen, das eine historische Touristenattraktion war. Wenn das passierte, würde sie sich überlegen müssen, ob sie sich ein Haus am Stadtrand kaufte.


    »Sie müssen eine hübsche Abfindung bekommen haben.«


    Blue hatte die Erfahrung gemacht, dass alte Frauen, ob sie aus den Südstaaten stammten oder nicht, dazu neigten, mit voller Absicht unangemessene Dinge zu sagen. Je näher sie dem Tod waren, desto unangemessener. Trotzdem antwortete sie: »Ja. Nach meiner Scheidung konnte ich ein paar der vorrangigen Umbauarbeiten auf dem Grundstück durchführen.«


    Als Miss Sudie das Knirschen von Autoreifen auf Kies vernahm, lächelte sie. »Er ist da«, verkündete sie, als Scheinwerfer durch die Abenddämmerung schnitten, und ein weißer Truck mit getönten Scheiben das Haupthaus umrundete und weiter zum Sklavenaufseher-Cottage fuhr. Ein Baufahrzeug von Pennington Bau.


    Blue sprang unwillkürlich auf. »Sie haben kein Taxi gerufen?«


    »Nein.«


    Der Lastwagen kam langsam zum Stehen, und die Fahrertür öffnete sich. Ein Licht erhellte das Führerhaus, als ein Arbeitsstiefel und dann der nächste auf dem Kies aufkamen.


    Vielleicht war er es nicht.


    »Kasper!«, rief Miss Sudie beschwingt, als sie sich aus dem Schaukelstuhl erhob und ihren Tee auf dem Boden abstellte.


    Vielleicht würde er sie nicht erkennen. Sie war damals zweiundzwanzig Jahre jünger und viereinhalb Kilo leichter gewesen. In seinem Leben hatte es so viele Frauen gegeben, dass er sich nach all den Jahren sicher nicht mehr an einen dünnen Teenager erinnerte.


    »Grand-mère. Was tust du hier?« Er schlug die Lastwagentür zu. Seine Stimme klang älter, tiefer. Reifer. Immer noch weich, und Blue spürte einen Knoten im Bauch. Einen kleinen Knoten aus Beklommenheit, dabei gab es nichts, weshalb sie hätte beklommen sein sollen. Sie scherte sich einen feuchten Dreck um Kasper Pennington.


    »Ich hasse die Einrichtung, in die du mich gesteckt hast.«


    »Ich hab dich nicht ins Sunny Crest Estates gesteckt.« Eine beigefarbene Baseballkappe verdeckte seine Haare und warf einen dunklen Schatten auf sein Gesicht. Er blieb an den Treppenstufen stehen und blickte zu seiner Großmutter herauf. Er war schwerer, größer als in ihrer Erinnerung, und der Schatten seiner Kappe glitt zur Linie seiner Lippen. Ein klitzekleines bisschen Groll rührte an dem Knoten aus Beklommenheit in Blues Bauch. Nicht viel. Nicht genug, um die Stufen hinabzustürmen und ihm einen Handkantenschlag gegen die Kehle zu verpassen, aber doch so viel, dass es sie nach all den Jahren überraschte.


    »Ich dachte, es gefällt dir in Sunny Crest Estates.«


    »Nein, boo. Es ist nicht mein Zuhause.«


    Boo. Sie fragte sich, ob Sudie wusste, dass das alte Cajun-Kosewort inzwischen von Usher, den Kardashians und so ziemlich jedem Teenager auf dem US-amerikanischen Festland übernommen worden war. Vielleicht sogar auch in Alaska und auf Hawaii.


    »Es hat eine Klimaanlage und Kabelfernsehen, sodass du keine deiner Sendungen verpasst.« Hilflos hob er die Hand und ließ sie neben seine beigefarbene Cargohose sinken. »Du hast Freunde dort.«


    Sudie schniefte. »Es riecht nach alten Leuten.«


    »Herrgott.« Er zog seine Kappe ab und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, die noch immer schwarz wie die Sünde waren.


    »Ich will nach Hause.«


    Er faltete die Kappe auf die Hälfte zusammen, steckte sie in seine Gesäßtasche und richtete den Blick wieder auf seine Großmutter. Das Licht von der Veranda fiel auf seine Nase, seine Lippen und auf den Bartschatten, der seine Wangen und sein kantiges Kinn verdunkelte. Die Brauen über seinen Augen waren noch dieselben Schrägstriche wie in ihrer Erinnerung. »Es ist immer noch eine Baustelle, Grand-mère.«


    Da Blue im tieferen Schatten der Veranda stand, erkannte er sie allem Anschein nach wirklich nicht. Gelobt sei Gott.


    »Es ist mein Zuhause, boo.«


    Kasper hob seufzend den Blick zum Himmel, als käme von dort oben Hilfe. Er fluchte leise und rieb sich das Gesicht.


    Es war besser so, dass er sie nicht erkannte, weniger peinlich. Dass er sich nicht an den Tag erinnerte, den sie auf einer dreihundert Jahre alten Eiche verbracht hatten. Warum sollte er sich auch daran erinnern? Schließlich war nicht er die Jungfrau gewesen.


    Er hob den Kopf und blickte zu ihr. Im weichen, orangefarbenen Schein der Abendsonne sahen seine dunklen Augen in Blues. Augen wie cremige Schokolade, die sie früher einmal hatten dahinschmelzen lassen wie eine Tafel Hershey’s. Aber sie war jetzt älter. Klüger. Immuner gegen sanfte Worte und noch sanftere Hände, als sie es in jenem heißen Sommer vor so langer Zeit gewesen war. Selbst wenn er sie doch erkannt hatte, würde sie auf keinen Fall dahinschmelzen.


    »Und da will ich sterben«, fuhr Sudie fort.


    »Du stirbst nicht.« Seufzend sah er seine Großmutter an. »Du bist zu stur, um zu sterben.« Ein Mundwinkel verzog sich nach oben, und seine dunklen Augen ruhten auf ihr. »Hallo, Blue.«


    Nein. Sie schmolz nicht. Nicht mal ein kleines bisschen.

  


  
    Kapitel 2


    1991


    Barbecues gehörten genauso zu Louisiana wie Mardi Gras, Voodoo und Jazzbeerdigungen. Aromatische Dampfwolken aus Flusskrebstöpfen zogen über die Gartenzäune und vermischten sich mit dem Duft von Rippchen, würziger Blutwurst und süßem Jasmin.


    In den dicht besiedelten Stadtvierteln von New Orleans öffneten die Nachbarn die Türen ihrer farbenfroh gestrichenen kreolischen Cottages und ihrer Shotgun-Houses und hielten Straßengrillfeste ab. Mit geheimen Familienrezepten gewappnet und durch Bierbrennstoff befeuert versuchte jeder Garten-Cuisinier seinen Nachbarn zu übertrumpfen.


    Über dem Memorial-Day-Wochenende 1991 hingen warmer Sonnenschein und hohe Luftfeuchtigkeit, als Blue Butler kurz nach Mittag dem kleinen Familienbrunch auf Dahlia Hall entkam und in den Chevy Cavalier ihrer Mutter stieg. Sie trug einen langen geblümten Rock und eine ärmellose Jeansbluse, doch als sie das Haus ihrer Freundin Carolee in Orleans Parish erreichte, war die Jeansbluse knapp über dem Bauchnabel zugeknotet, und der lange Rock lag auf dem Beifahrersitz. Stattdessen trug sie eine verschlissene, abgeschnittene Jeansshorts, die knalleng über ihrem Po saß. Sie hatte mit Carolee in einem Kino im Hoffman Triangle Thelma und Louise gesehen und fühlte sich wie eine Rebellin. Sie zog das Haargummi und die Schleife aus ihrem Zopf und schüttelte ihre Haare aus.


    Die Straße, in der Carolee wohnte, war abgesperrt und mit langen Tischen vollgestellt, die mit Unmengen von gegrilltem Fleisch und Flusskrebsen beladen waren. Kaltes Fassbier wurde krügeweise ausgeschenkt, und aus den Häusern, die in den Farben der kunterbunten SnoBall-Eisportionen gestrichen waren, die in der Plum Street verkauft wurden, drang Jazzmusik. Blue entdeckte ihre Freundin an einem Tisch, der sich unter den Essensmassen bog. Sie stand Schulter an Schulter mit ihren Nachbarn, lutschte Krebsköpfe aus, pulte Krebsschwänze aus ihren Schalen und gab ein völlig anderes Bild ab als die Person, die gerade mit Blue an einer privaten Mädchenschule im Garden District ihren Abschluss gemacht hatte. Sie hatten sich schon am ersten Tag in der Vorschule angefreundet und ihre Freundschaft dank ihrer einvernehmlichen Entrüstung über die Ungerechtigkeit, spießige Schuluniformen tragen zu müssen, über die Jahre noch vertieft.


    Blue stellte sich zu ihrer Freundin in die Schlange, nahm sich ein scharf gewürztes Krustentier und aß es wie die Einheimischen genüsslich mit den Fingern. Die zwei schlugen sich die Bäuche voll, bis ihre Münder brannten, und verdrückten sich dann in den Nachbargarten, wo die Budweiser-Fässer auf Eis gelagert wurden. Außer Sichtweite von Carolees Eltern tranken sie Bier und suchten sich gegenüber von den köchelnden Flusskrebstöpfen ein schattiges Plätzchen. Sie unterhielten sich über ihren Schulabschluss und über Carolees Pläne, im Herbst auf die UCLA zu gehen. Blue hatte sich auch dort bewerben wollen, doch ihre Mutter und ihre Großmutter waren ausgerastet. Toussaint-Frauen waren von jeher der Kappa-Alpha-Theta-Studentinnenverbindung an der Tulane-Universität beigetreten.


    Sie unterhielten sich über eine Autotour, die sie in diesem Sommer machen wollten, wie Thelma und Louise, natürlich ohne die Cops und das Grand-Canyon-mäßige Ende. Carolee konnte sich vorstellen, einen Anhalter aufzureißen, und die beiden waren sich einig, dass sie nichts dagegen hätten, ihre Jungfräulichkeit an jemanden zu verlieren, der aussah wie Brad Pitt.


    Oder Robert Downey, Jr. Bis auf seine Drogensucht hatte sie ihn in Unter Null mit seinen dunklen Haaren und Augen und dem sexy Lächeln super gefunden. Da sie selbst Locken hatte wie Jamie Gertz, war es nur natürlich, dass sie auf Robert stand.


    Während Blue ihrer Freundin zuhörte, die wie ein Wasserfall über all die Orte redete, die sie besuchen würden, wenn sie tatsächlich wegkämen, beobachtete sie, wie Carolees Nachbarn am anderen Ende des Gartens in den dampfenden Flusskrebstöpfen rührten. Carolees Nachbar trat ein Stück nach links, wodurch sich der aufsteigende Dampf teilte und Blues Blick durch die hauchzarte Wolke auf glühend dunkle Augen unter zwei noch dunkleren leicht schräg stehenden Augenbrauen fiel. Der Mann, der groß war und dessen schwarze Haare militärisch kurz geschoren waren, erwiderte ihren Blick. Er kam ihr bekannt vor, aber sie wusste nicht, woher sie ihn hätte kennen sollen.


    Sie hatte eine reine Mädchenschule besucht, und dass sie ihn jemals in den Bankreihen von St. Phillips gesehen hatte, bezweifelte sie. Nur so eine Vermutung, aber sein Blick war zu direkt für einen regelmäßigen Kirchgänger. Zu männlich. Zu weltlich. Zu wissend, um zu irgendeinem Jungen zu gehören, den sie jemals kennengelernt hatte. Vielleicht weil er ein Mann war, und kein Junge, und sie ansah, wie ein Mann eine Frau ansah.


    Sie wandte sich an Carolee und sagte: »Nicht hingucken, aber hinter dem Flusskrebstopf steht ein Mann. Groß. Dunkelhaarig. Kennst du den?«


    Natürlich glotzte ihre Freundin sofort hin. »Der heiße Typ im weißen T-Shirt?«


    »Mann, ich hab doch gesagt, nicht hingucken.«


    »Woher soll ich wissen, von wem du sprichst, wenn ich nicht hinsehe?«


    Da war was dran, aber trotzdem … »Ja.«


    Carolee lächelte und konzentrierte sich wieder auf Blue. »Das muss Wallys Freund sein, Kasper irgendwas.«


    Blues Lippen öffneten sich. Den Namen hatte sie schon gehört. Kasper Pennington. Er passte zu dem dunklen, melancholischen Französisch-Akadier, und sie war leicht schockiert, ihn leibhaftig zu sehen.


    Die Toussaints und die Penningtons hatten sich von jeher gehasst. Blue war sich nicht sicher, in welchem Jahr genau die Fehde ihren Anfang genommen hatte; irgendwann um die Jahrhundertwende, glaubte sie. Zum 19. Jahrhundert, aber sie wusste, dass der hitzige Krieg etwas mit einem kleinen umstrittenen Landstrich zwischen den beiden Anwesen zu tun gehabt hatte. Auch von einem Pennington, einer kompromittierenden Situation und der Ablehnung eines Heiratsantrags war gemunkelt worden. Heutzutage erschien es einem absurd, doch damals war es todernst gewesen. »Halt dich fern von den verdorbenen, süßholzraspelnden Pennington-Jungs«, hatten ihre Mutter und ihre Großmutter sie gewarnt. Sie warf noch einen Blick zu dem lebenden Symbol der zwei Jahrhunderte alten Fehde ihrer Familie. Er zog dreist eine Augenbraue hoch, und sie sah wieder zu ihrer Freundin. »Woher kennst du ihn?«


    Carolee zuckte mit den Achseln. »Tu ich gar nicht. Ich weiß nur, dass er mit meinem Nachbarn Wally Doclar befreundet ist.« Sie deutete mit ihrem Becher auf den Mann, der neben Kasper im Topf rührte. »Wally ist bei den Marines, und er und Kasper sind auf Heimaturlaub von Camp Lejeune. Das ist im Grunde alles, was ich weiß. Und ich weiß das nur, weil ich gehört habe, wie mein Dad zu meiner Mom gesagt hat, dass er Wally und seinen Freund Kasper dieses Jahr kulinarisch übertrumpfen will.« Sie griff nach Blues Hand. »Komm mit.«


    »Wo willst du hin?«, fragte Blue, während ihr Bier über den Rand ihres roten Partybechers schwappte.


    »Du musst Wally kennenlernen. Er ist total witzig.«


    »Nein. Nein, ich will niemanden kennenlernen.« Blue schüttelte den Kopf, während Carolee sie über den Rasen zog. Zu spät; sie stand vor Carolees Nachbarn und Kasper Pennington.


    »Wally, das ist meine Freundin Blue Butler.«


    »Freut mich.« Wally war etwas kurz geraten. Nicht viel größer als Blue. Er hatte rote Haare, und seine Wangen waren vom Wasserdampf gerötet. Er war irgendwie süß, aber nicht annähernd so sehr wie der große Mann, der neben ihm stand. »Stammst du von hier?«


    Bevor Blue antworten konnte, antwortete eine tiefe, sanfte Stimme für sie. »Sie ist eine Toussaint aus St. James Parish.«


    Blue drehte sich um und erwiderte seinen Blick, der so direkt war, dass sie sich davon wie durchbohrt fühlte. Aufgespießt wie ein Insekt in einem Biologieprojekt, und sie entzog sich seiner intensiven Musterung. »Das stimmt.«


    »Ah«, sagte Wally wissend und schlang den Arm um Carolee. »Bist du mit Schickimicki hier auf diese schnöselige Mädchenschule gegangen?«


    »Ich bin kein Schickimicki«, gab Carolee lachend zurück und schlang die Arme um Wallys Taille. »Meine Eltern sind nicht reich.«


    Während Carolee und Wally sich um Geld, Schickimickischulen und Carolees Hund Pepper kabbelten, wehten leise Jazzmusik und Stimmen von der Straße in den Garten. Blue lächelte verlegen und strich sich eine lange dunkle Locke hinters Ohr. Carolee hatte sich unter Menschen schon immer wohler gefühlt als sie.


    »Hat deine Mama dich raus in den Slum gelassen, Prinzessin?«


    Auch wenn die Cottages und schmalen Häuser in Carolees Viertel nicht gerade die Villen des Garden Districts oder die historischen Plantagenhäuser an der River Road waren, so war es noch lange kein Slum. Als Blue den Kopf zu ihm drehte, landete ihr Blick auf seiner breiten, muskulösen Brust unter dem weißen T-Shirt. Er glitt über seinen kräftigen Nacken, sein markantes Kinn und seine vollen Lippen zu den dunklen Augen, die auf sie herabblickten. Sie schluckte heftig. Herr, erbarme dich. Von Weitem war er ein gut aussehender Typ gewesen. Aus der Nähe betrachtet löste er das Bedürfnis in ihr aus, sich die Haare glatt zu streichen und ihr Make-up zu prüfen. Sie war schon ein paar Mal mit Jungs ausgegangen. Wenn ihre Schule Bälle veranstaltete, hatten sie Jungs aus Holy Cross oder St. Augs eingeladen.


    »Ich bin keine Prinzessin.«


    Sein aufmerksamer Blick glitt über ihr Gesicht und ihren Hals und weiter über ihre Brüste und ihren nackten Bauch. Sie spürte es am Bauch und an den Innenseiten ihrer Handgelenke. »Du siehst aus wie deine Grand-mère.«


    Das hatte man ihr schon öfter gesagt, aber es von Kasper Pennington zu hören, führte aus irgendeinem Grund dazu, dass sich das Kribbeln in ihren Handgelenken zu anderen Körperteilen ausbreitete. »Hast du meine Großmutter gekannt?«


    Er schüttelte den Kopf und hob den Blick zu ihren Haaren. »Nein. Ich hab sie nie kennengelernt, aber sie hat mich immer angeschrien, wenn sie mich dabei ertappte, wie ich alte Bretter von eurem Grundstück wegschleppte.« Er konzentrierte sich wieder auf ihr Gesicht. »Du hast ihre Haare und ihre Augen. Heißt du deshalb Blue?«


    Sie hatte zwar blaue Augen, aber sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin nach Verwandten benannt.« Knicksend feuerte sie die Namen ab, die auf ihrer Geburtsurkunde standen. »Blue, Louretha, Dare, Toussaint, Butler«, sagte sie.


    »Das sind viele Namen.«


    Lächelnd erhob sie sich wieder. »Gott bewahre uns davor, dass eine tote Cousine einmal nicht berücksichtigt wird und nicht alles in der Familie bleibt.«


    Lachend hob er seinen Becher zum Mund. »Von den Toussaints ist wohl nichts anderes zu erwarten«, sagte er und trank einen Schluck.


    Sie sah, wie sein Adamsapfel hüpfte, als er schluckte. »Was soll das heißen?«


    Er ließ sein Bier sinken. »Ihr seid bekannt dafür, eure Cousinen ersten Grades zu heiraten. Inzucht bis der Arzt kommt.«


    Blue schnappte nach Luft, während das seltsame Kribbeln ziellos durch ihren Körper schwirrte wie Kugeln in einem Flipper. »Das aus dem Munde eines Pennington zu hören ist einfach lächerlich. Alle wissen, dass die Männer eurer Familie eine Vorliebe für Alkohol haben und Geschmack an den Ehefrauen ihrer Brüder finden.« Wenigstens hatte sie das immer gehört. »Nicht, dass ich eine Ahnung davon hätte.«


    »Klar.«


    »Ob du es glaubst oder nicht, wir haben auf Dahlia Hall Besseres zu tun, als über deine Familie zu tratschen.«


    »Wie eure Cousinen zu heiraten und Babys mit Wasserköpfen zu zeugen?«


    Waren die Pennington-Männer nicht angeblich Süßholzraspler? »Das ist seit hundert Jahren nicht mehr vorgekommen!« Oder so. Das war ein heikles Thema, und er ärgerte sie ganz bewusst damit. Sie wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Sie fühlte sich provoziert und spürte zugleich, wie sie in seinen dunklen Blick hineingesogen wurde. Es war total verwirrend. Sie lächelte und fragte zuckersüß: »Wie viele Schwestern, die zugleich auch Cousinen sind, hängen genau am Pennington-Stammbaum?«


    »Das ist nur ein Mal vorgekommen.« Er lachte, nicht im Geringsten aus der Fassung gebracht. »Und alle haben immer gesagt, dass Onkel Wade nach dem Krieg wegen der Kugel in seinem Schädel nicht mehr ganz richtig im Kopf war. Seine erste Frau ist im Kindbett gestorben, und Onkel Charles war im Jahr zuvor in Fort Delaware umgekommen. Deshalb zählte es nicht richtig.«


    »Natürlich nicht.« Sie wischte seine Erklärung mit einer Handbewegung fort. Der Krieg, von dem er sprach, war natürlich der »Krieg zwischen den Staaten«. »Und was war mit Wilkie Pennington? Gerüchten zufolge soll er mit seinen Schwägerinnen und ein paar seiner Dienerinnen drei Kinder gezeugt haben.«


    »Und ich dachte, ihr tratscht nicht über meine Familie.«


    Ach, stimmte ja. Sie trank einen Schluck und verschränkte die Arme unter den Brüsten. In den Warnungen, die sie sich ihr Leben lang über die verdorbenen Pennington-Männer hatte anhören müssen, war mit keinem Wort erwähnt worden, dass sie so groß, so gut aussehend und so verführerisch waren. »Über die Jahre mag ich ein oder zwei Dinge gehört haben.«


    »Hast du auch gehört, dass Wilkie für alle seine Kinder gesorgt hat? Seine Tochter, Ruby Gale, war die erste Schwarze, die in Harvard einen Doktortitel erworben hat.«


    Das hatte sie gehört. Dann war Wilkie vielleicht kein totaler Arsch gewesen. »Das macht es nicht wett, dass er seine Frau betrogen hat.«


    Kasper grinste und trank einen Schluck. »Offenbar hast du noch nie ein Porträt von Tante Fredericka, seiner Frau, gesehen.«


    Sie verscheuchte ein Insekt vor ihrem Gesicht. »Spielt das eine Rolle?«


    »Ja, verdammt! Sie sah aus wie Breschnew, nur mit buschigeren Augenbrauen und weniger Haaren.«


    Vor ihrem geistigen Auge tauchte ein Bild des verdrießlichen Kommunistenführers mit den riesigen schwarzen Brauen auf. Sie zog eine Grimasse. »Ich hatte mich schon gefragt, woher du die zusammengewachsenen Brauen hast.«


    »Ich hab keine zusammengewachsenen Brauen.«


    »Buschig, als würde eine Raupe über deine Stirn kriechen.« Jetzt war es an ihr, amüsiert zu grinsen, während er ein finsteres Gesicht machte. »Wie eine Nachtfalterraupe, und du weißt ja, was man mit Nachtfaltern macht. Sie totschlagen, bevor sie zum Rest deines Gesichts wandern.« Blue wusste zwar nicht, wie sie mit dem seltsamen Gefühl in ihrem Bauch umgehen sollte, aber ein oder zwei Dinge über einen rechtzeitigen Abgang wusste sie. »Bis demnächst, Kasper Pennington.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und lief schnurstracks zum vorderen Teil des Hauses. Sie drehte sich nicht um, um zu sehen, ob er ihr nachschaute. Das brauchte sie gar nicht. Sie spürte seinen Blick zwischen ihren Schulterblättern.


    Als die Sonne über New Orleans unterging, fegte ein kurzer Regenguss durch die Stadt und vertrieb die hohe Luftfeuchtigkeit. Er dauerte etwa zehn Minuten und hinterließ saubere Straßen und frische, klare Luft. Die Tische wurden weggeräumt, und The Hell Raisers Jazzband baute ihre Tonanlage auf und packte ihre Blechblasinstrumente aus. Sie spielten John Coltrane und Miles Davis und heizten dem Publikum mit B.B. King, Etta James und Stevie Ray Vaughan ein.


    Blue stand in der abendlichen Kühle am Rand der Menschenmenge, als die letzten Klänge von »Don’t Cry Baby« von den Häusern und Straßen widerhallten. Sie rieb sich fröstelnd die nackten Arme und erhaschte einen Blick auf Carolee und Wally, die zusammenstießen, während sie im Gedränge tanzten. Ein Musikstück ging in das nächste über, und die Band setzte zu Steve Ray Vaughns sinnlichem, sexy »Dirty Pool« an.


    Blue schloss die Augen und spürte, wie die Musik über ihre Haut glitt. Sie hatte Kasper seit dem Regenguss nicht mehr gesehen und dachte, dass er sich wie ein paar andere Weicheier nach Hause verzogen und das Feld den Unverbesserlichen überlassen hatte. Den harten Kerlen. Den Rebellen.


    Eine warme Hand legte sich an ihren Rücken, und sie spürte einen Atemhauch in ihren Haaren. »Komm mit mir«, sagte er, und aus irgendeinem Grund folgte sie ihm, von seiner Stimme und seiner großen Hand geleitet, auf die Straße, um von der tanzenden Menschenmenge verschluckt zu werden.


    Sie blickte in Kaspers dunkles Gesicht. Er lächelte und ließ seine weißen Zähne aufblitzen. »Ich dachte, du wärst gegangen«, sagte er. Er hatte sich ein graues Sweatshirt mit einem dunklen Emblem übergezogen. »Ich bin froh, dass es nicht so ist.«


    Er nahm ihre Hand, und sie spürte seine warme Handfläche in ihrem Kreuz. Er zog sie so dicht an sich, dass ihr nackter Bauch sein Sweatshirt streifte. Ein leichtes Ziehen in ihrem Bauch sandte erneut ein verwirrendes Kribbeln durch ihren Körper. Sie lehnte sich an seine warme Brust, während sie von den vielen Sinneseindrücken der kühlen Luft, seinen harten Muskeln und der Hoffnung auf mehr erschauderte.


    »Ist dir kalt?«


    Eigentlich nicht. Nicht, wenn sie so nahe bei ihm stand, aber wie sonst sollte sie ihr Zittern erklären? »Ja.«


    Er hielt inne und zog sich das Sweatshirt über den Kopf. Sie sah zu ihm auf, während er es ihr überstreifte, und der Duft von Zedernholz und frischer Haut umfing ihr Gesicht. In dem Stoff hing seine Körperwärme, und sie erschauderte erneut, als sie die Arme durch die Ärmel schob. »Du bist ein bisschen dünn. Ich sollte dich mit zu mir nach Hause nehmen und dich von meiner Großmutter bekochen lassen. Sie würde dich mit Gumbo, gebratenen Austern und Okra mit Maisgrütze abfüllen. Und mit Pfirsich-Cobbler zum Nachtisch.«


    Sie wussten beide, dass er sie nie mit zu sich nach Hause nehmen und seine Großmutter nie für sie kochen würde. »Ich bin nicht dünn«, widersprach sie. Sie war von klein auf ermahnt worden, auf ihr Gewicht zu achten und sich vor dicken Knöcheln zu hüten, wie ihre Großtante Alma Dee sie hatte. Die Arme.


    »Alle Toussaint-Frauen sind zu dünn.« Er krempelte ihr die Ärmel hoch, und seine Daumen streiften über den Puls an der Innenseite ihrer Handgelenke. »Wahrscheinlich wegen der Heiraterei unter Cousins und Cousinen ersten Grades.«


    »Wollen wir wieder darüber streiten, wer mehr unter Inzucht leidet?«


    Lächelnd zog er sie wieder an sich. »Nein. Lass uns über den Duft von süßem Jasmin in deinen Haaren sprechen.« Er senkte den Kopf. »Du hast wunderschönes Haar.«


    Sie spürte ein leichtes Ziehen in ihrer Brust. »Ich hasse meine Haare.«


    »Sie passen zu dir. Sie sind weich. Und wild.«


    Das hatte noch nie jemand über ihre Haare gesagt. Und auch nicht über sie. Sie war nicht wild. War keine Rebellin wie Thelma oder Louise. Doch mit dem Ziehen in ihrer Brust, das stärker wurde und schmerzte, wollte sie es sein. Nur für eine kleine Weile. Sie schmiegte sich an seine Brust und schnupperte an seinem Hals. Kühl, sauber und wahnsinnig verlockend. Sie legte den Kopf an seine Schulter und wiegte sich mit ihm zu den sexy Klängen von Saxofon, Klavier und Steel-Gitarre. Seine Hände fuhren über ihren Rücken, glitten zu dem langsamen Rhythmus der Jazzmusik auf und ab, und um ein Haar hätte sie laut aufgestöhnt. Vielleicht lag es an der Wärme seines Körpers, der sich mit ihrem bewegte, oder an seinen Händen oder an der sinnlichen Musik, aber sie gab der Versuchung seines Halses nach. Sie öffnete die Lippen und küsste ihn. Heiß. Feucht. Genau an der Stelle, wo seine Schulter in seinen Hals überging.


    Er schnappte nach Luft und schob sie von sich. »Wie alt bist du, Blue?«


    »Achtzehn.« Er wich zurück, als wollte er von ihr wegtreten. Weg von der Wärme und den verrückt-verworrenen Empfindungen, die ihren Körper erhitzten und ihr ein so gutes Gefühl gaben.


    Er sah ihr fest in die Augen. Ließ sie nicht ganz los. »Du bist jünger, als ich dachte.«


    »Ich bin erwachsen.«


    »Gerade so.«


    »Ich bin alt genug, Kasper Pennington.« Sie wollte nicht, dass er ging. Ihr seine Wärme entzog. Sie spürte schon ihren Verlust. »Die Regierung ist der Meinung, dass ich alt genug bin, um zu wählen und für mein Land zu sterben.« Sie nahm sein Gesicht in die Hände und sah ihm in die Augen. »Und ich bin der Meinung, dass ich alt genug bin, um mit dir zusammen zu sein.«


    »Du kannst so mit mir zusammen sein.« Er senkte den Kopf und strich mit dem Mund über ihren. »Und so mit mir zusammen sein.« Seine Zungenspitze berührte ihren Mundwinkel, und er zog sie fest an sich. Wenn die Wölbung in seiner Hose ein Anhaltspunkt war, war Kasper nach links ausgerichtet.


    »Ich sehne mich nach dir«, flüsterte er an ihrer Wange.


    Sie sich auch nach ihm. Sie spürte es in ihrer Brust. Ein Sehnen, das im Herzen begann und sich bis zu ihren Brüsten, ihrem Bauch und bis zwischen ihre Beine ausbreitete. Es zerrte an ihr und verwandelte sich in einen richtiggehenden Herzanfall. Einen Herzanfall, der sich gleichzeitig gut anfühlte und schmerzte. Ein Herzanfall, der ihre Brustwarzen zusammenzog und sie dazu verleitete, sich an seine Brust zu pressen. Er hatte sie noch nicht einmal geküsst, und sie wollte es. Unbedingt. Sie strich mit der Hand über seinen nackten Arm und über den kurzen Ärmel seines T-Shirts. Sie öffnete die Lippen und lud ihn ein. Seine Zunge streifte ihre, eine sanfte Berührung und ein leichtes Tasten, und sie stöhnte tief in ihrer Kehle. Sie schlang die Arme um seinen Hals, während sie sich zu der sinnlichen Jazzmusik und dem heißblütigen Blues wiegten. Sie sog ihn tiefer in ihren Mund, und der Kuss wurde so heiß wie die Musik, die sie umfing. Blue knutschte normalerweise nicht in aller Öffentlichkeit auf einem Straßenfest herum. Das hatte sie noch nie getan, aber sie hatte sich auch noch nie so gefühlt. Attraktiv. Sinnlich. Begehrt von einem äußerst attraktiven Mann. Einem Pennington. Er war verboten, und sie war eine Rebellin.


    Seine Lippen waren warm und fest, und er schmeckte nach Leidenschaft. Schwindelerregender, chaotischer Leidenschaft, und als er seine Erektion an sie presste, ließ sie ihn. Sie ließ ihn, weil es sich so gut anfühlte. Heiß, feucht und berauschend. Er fuhr mit der Hand an ihrer Seite herab und schob sie unter den Saum des Sweatshirts. Sein Daumen strich über die nackte Haut knapp über dem Bund ihrer Shorts, und seine warme Hand in ihrem Kreuz sandte ein Prickeln über ihren Rücken.


    Sie fuhr mit den Händen über seine Schultern und seinen Hals, und der Kuss wurde heißer und gieriger. Ein sinnlicher Sturmangriff von Lippen, Zunge und feuchter Leidenschaft. Von heißen Körpern, die sich aneinander rieben, und seiner Hand, die unter ihrer Jeansbluse an ihrem nackten Rücken hinaufglitt.


    Als sie dort unter dem Vollmond stand, war sie nicht Blue Louretha Dare Toussaint Butler. Von Mutter und Großmutter auf Dahlia Hall großgezogen und frischgebackene Absolventin einer reinen Mädchenschule. Sie war erwachsen. Eine Frau, die im Herbst auf die Uni in Tulane gehen würde. Eine Frau, die spüren wollte, was jede Frau spürte. Lust für einen Mann. Die Berührung eines Mannes. Nicht die zaghafte Berührung von Jungs, die wenig mehr Erfahrung hatten als sie selbst.


    Die letzten Klänge von »Don’t Cry Baby« verhallten, Kaspers Sturmangriff auf ihren Mund ließ nach, und er zog sich zurück. Seine Stimme war ein tiefes, leises Knurren, als er sagte: »Komm mit mir, cher.«


    »Wohin?«


    »Nach Esterbrook.«


    Sie schluckte, während sie in ihrer schwindelerregenden Welt versuchte, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als auf die feuchte Leidenschaft ihres Körpers. »Warum?«


    Er beugte sich herab und sah ihr in der Dunkelheit prüfend in die Augen. »Weil wir auf einer öffentlichen Straße nicht weiter gehen können, ohne verhaftet zu werden. Nicht mal in New Orleans.«


    »Oh.« Das wäre nicht gut. Wenn sie hinter Gittern landete, würde ihre Großmutter ganz sicher ausrasten. Wenn sie mit Kasper Pennington hinter Gittern landete, würde es die Frau mit Sicherheit umbringen.


    »Ich weiß, dass du behauptest, eine erwachsene Frau zu sein, aber weißt du, wohin es führt, wenn du dich an einem Mann reibst?«


    Ihre Kehle schnürte sich zu, und sie nickte. Ja. Sie wusste es. Sie war achtzehn. Zwar noch Jungfrau, aber sie wusste es.


    »Dann komm mit mir nach Hause, Blue. Lass mich dich die ganze Nacht lieben.« Er nahm die Hand von ihrem Rücken. »Lass mich dich lieben, bis du glaubst, es nicht mehr aushalten zu können. Und dann küsse ich dich am ganzen Körper und belehre dich eines Besseren.« Er nahm ihre Hand. »Komm mit mir.«


    Blue trat einen Schritt zurück und entzog ihm ihre Hand. Kasper Pennington zu küssen und sich in einer dicht gedrängten Menge an ihm zu reiben war eines. Es war erregend. Scharf. Rebellisch. Mit ihm fortzugehen, um mit ihm zu schlafen, war etwas ganz anderes.


    Sie trat einen Schritt zurück. »Ich kann nicht.«


    Kasper drehte den Kopf zur Seite und sah sie an. »Dann geh«, sagte er. »Für kleine Mädchen ist mir meine Zeit zu schade.«


    Sie wich noch weiter zurück und tauchte in der Menschenmenge unter. Sie drehte sich um und betastete ihren geschwollenen Mund. Sie fühlte sich nicht wie ein Mädchen, sondern wie eine Frau. Eine Frau, die den einzigen Mann auf der Welt begehrte, den sie niemals haben durfte.


    Dabei käme nichts Gutes heraus. Sie wäre die erste Nachfahrin der Toussaints, die mit einem süßholzraspelnden Pennington im Bett landete. Generationen von Toussaints würden sich im Grabe umdrehen.


    Komm mit, cher, und Gott stehe ihr bei, wenn er irgendein anderer auf dem Planeten gewesen wäre, hätte sie es vielleicht sogar getan. Hätte alle Bedenken in den Wind geschlagen. Doch letztlich war sie nicht zur Rebellin erzogen worden.

  


  
    Kapitel 3


    Das uralte Holz knarzte unter Kasper Penningtons Füßen, als er die verzogenen Stufen von Esterbrooks Prunktreppe hinabstieg. Das über neunhundert Quadratmeter große Haus musste instand gesetzt werden, und zwar von Grund auf. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, als im Herrenhaus viele Penningtons gelebt hatten, doch jetzt waren es nur noch er und seine Großmutter, Miss Sudie. Das zweihundert Jahre alte Südstaatenhaus war seit dem amerikanischen Bürgerkrieg im Besitz von Kaspers Familie. Einst war Esterbrook eine der größten Zuckerplantagen des Südens gewesen, doch jetzt stand die große Villa auf fünf Morgen, die größtenteils von Zypressen und Kudzu überwuchert waren.


    Manche Leute betrachteten den alten Kasten mit den mächtigen Säulen und rundum verlaufenden Balkonen und sahen nichts als ein Millionengrab. Einen Klotz am Bein. Zu diesen Leuten zählte Kaper nicht.


    Auf Esterbrook aufzuwachsen war fantastisch gewesen. Er war unter Morgen von Kudzu herumgekrochen und hatte eine Menge Eichhörnchen erlegt. Heute kroch er im Tarnanzug herum und brachte feindliche Kämpfer zur Strecke, doch seine Frühausbildung hatte hier auf der Plantage stattgefunden. Er hatte gerade seinen Lehrgang zum Kundschafter-Scharfschützen absolviert und musste in drei Tagen zurück nach Lejeune. Sein Hog’s Tooth hing an einer Lederkordel um seinen Hals, und er rechnete damit, in den nächsten Wochen nach Bosnien oder Somalia geschickt zu werden oder irgendwohin, wo üble Typen sich aufspielten und zur Vernunft gebracht werden mussten.


    Im Jahr zuvor war er im Irak stationiert gewesen. Gott sei Dank hatte der Golfkrieg nicht lange gedauert, denn er hasste diese Staubschüssel von einem Land und wollte nie mehr dorthin zurück. Aber er war dankbar. Dankbar, seinem Land zu dienen und die Gelegenheit zu bekommen, noch ein paar mehr Orden und Ehrenzeichen an seine blaue Paradeuniform heften zu können. Kasper liebte das Soldatenleben. Liebte es, ein Marine zu sein, und hatte sich seinen Hog’s Tooth hart erarbeitet. Sein Leben war genau so, wie er es sich vorgestellt hatte. Genau, wie er es für sich geplant hatte. An jedem Krieg seit der Amerikanischen Revolution hatte ein Pennington teilgenommen, und Kasper war fest entschlossen, den Weg zum militärischen Erfolg einzuschlagen.


    Kasper aß eilig eine Schüssel Cornflakes und ging nach draußen. Immer wenn er in der Stadt war, arbeitete er an dem großen Haus, was in letzter Zeit nicht oft vorkam. Für die grundlegende Instandhaltung schickte er seiner Großmutter Geld, aber das reichte nicht aus. Er schnappte sich seine Camp-Lejeune-Baseballkappe und öffnete die Hintertür. Die alten Angeln quietschten, während er zu einem Holzhaufen neben dem Haus ging.


    Er zog sich die Kappe weiter in die Stirn und nahm die Axt, die an einem Baumstumpf lehnte. Er musste genügend Holz hacken, um seine Großmutter mit einem ausreichenden Vorrat zu versorgen, wenn er im Winter nicht auf Heimaturlaub käme. Er hatte versucht, sie dazu zu überreden, in ein kleineres Haus zu ziehen, das für eine Frau über sechzig viel leichter zu bewirtschaften gewesen wäre. Natürlich hatte sie kein Wort davon hören wollen.


    Der erste Hieb mit der Axt spaltete das Holzscheit in zwei Hälften, und die Splitter flogen in alle Richtungen. Es war kurz nach zehn Uhr morgens, und die Blätter und das Louisianamoos an der Lebenseiche bewegten sich in der kühlen Brise. Es würde noch viel heißer werden. So wie gestern.


    Er legte ein neues Holzscheit auf den Hackklotz. Als er gestern in Wallys Garten ein Mädchen mit weichen, dunklen Locken gesehen hatte, war er sich sicher gewesen, eine Toussaint vor sich zu haben. Eine wunderschöne, zarte Toussaint.


    Solange er zurückdenken konnte, hatte man ihn gewarnt, sich von jedem fernzuhalten, in dessen Adern Toussaint-Blut floss. Die Männer waren Diebe, und die Frauen hielten sich für etwas Besseres. Wie seine Großmutter immer sagte: »Diese Frauen halten ihre Nasen so hoch, dass sie in einem Regenguss ertrinken würden.« Dann schürzte sie verächtlich die Lippen und fügte hinzu: »Aber diese Giftspritzen können den Penningtons nicht widerstehen.«


    Das Holzscheit zersprang mit einem Hieb. Er hätte auf Grand-mères Warnung hören sollen. Wenn er es getan hätte, wäre er nicht mit Kavaliersschmerzen ins Bett gegangen.


    Er hackte noch stundenlang Holz, bis er die Axt an den Baumstumpf lehnte und sich ein Bier aus der Kühlbox holte. Er schätzte, dass er ein Klafter gespalten hatte, und hebelte den Kronkorken von einer Flasche Budweiser. Er kippte das Bier herunter, als ein weißer Chevy vom Highway abbog und die Einfahrt hinaufgefahren kam. Wahrscheinlich eine von Großmutters Bekannten aus dem Club, die vorbeikam, um den neusten Tratsch loszuwerden, aber Grand-mère war bei ihrer »Freundin« Boots Butaud und würde erst nach dem Abendessen wieder nach Hause kommen.


    Sobald der Chevy zum Stehen kam, erkannte Kasper die dunklen Locken hinter dem Steuer. Blue Butler schaltete den Motor ab und stieg aus. Sie trug eine weiße Seidenbluse, unter der die Spitzenträger ihres Unterkleids durchschimmerten. Ein biederer gestreifter Rock schmiegte sich eng an ihre Hüften und Beine, und ihre Locken wippten, während sie auf ihn zu schlenderte. Sie hielt sein Sweatshirt in der Hand und in der anderen einen großen Strohhut.


    »Hallo«, begrüßte sie ihn, als sie vor ihm stehen blieb. »Ich hab gestern Abend aus Versehen dein Shirt mitgehen lassen.«


    Er nahm es ihr ab und warf es auf den Baumstumpf. »Du hättest es nicht extra herbringen müssen.« Wahrscheinlich hielt sie die Bluse, die sie trug, für wahnsinnig tugendhaft, bis zum Hals zugeknöpft, wie sie war. War sie aber nicht. Einmal ins Wasser getaucht wäre sie total durchsichtig.


    »Ich war sowieso in der Stadt, und es liegt nicht gerade abgelegen.« Sie setzte den Hut auf und sah sich um. »Ich war noch nie hier.«


    Wenn sie einen Rundgang erwartete, musste er sie enttäuschen. Sie war eine Schwanzfopperin. Eine superhübsche Schwanzfopperin, mit weicher Haut und einem noch weicheren Mund. Er war nicht scharf darauf, die gestrige Erfahrung zu wiederholen.


    »Wie lange bleibst du noch?«


    Warum so gesprächig, und was kümmerte sie das? Unter ihrer Hutkrempe blickten ihre blauen Augen hoch in seine, und er antwortete widerwillig: »Ich fahre übermorgen.«


    »Na, dann sehen wir uns vielleicht noch.«


    Er tippte mit der Flasche an seine Hüfte. »Das bezweifele ich.« Himmel, war sie schön. Blasse Haut, blaue Augen und weiche Locken. Mit ihrer Bluse, die zwar tugendhaft sein sollte, es aber nicht war. Der Rock war zwar ziemlich spießig, aber ihre Beine hatte er schon am Tag zuvor ausgiebig begutachtet.


    »Schade.« Enttäuscht verzog sie ihre rosa Lippen. »Ich dachte, wir könnten Freunde sein. Die alberne Fehde zwischen unseren Familien beenden.«


    »Ich war noch nie mit einer Frau befreundet.«


    Lächelnd deutete sie auf sich.


    Fasziniert folgte sein Blick ihrer Hand, die auf ihre Brüste unter der dünnen Bluse und dem Spitzenunterkleid zeigte. Gestern Abend hatte sie ihren Busen und ihren Schritt an ihn gepresst, sodass er fast in seiner Hose explodiert wäre, als wäre er wieder vierzehn. »Ich will keine Frau zum Freund.«


    Ihr Lächeln erstarb. »Überhaupt keine Frau oder nur mich nicht?«


    Das wollte er nicht noch einmal erleben, genauso wenig wie sich eine Freundin zuzulegen, die er unbedingt ins Bett kriegen wollte. »Nur dich nicht.«


    »Oh.«


    Als sie einen Mundwinkel nach unten verzog, hörte er sich sagen: »Nach gestern Abend kann ich nicht mit dir befreundet sein.« Er trank einen Schluck und erläuterte es ihr bis ins kleinste Detail, damit sie wieder in ihren Chevy steigen und wegfahren würde, bevor er sie auf die Motorhaube warf und über sie herfiel. »Ich musste drei Mal masturbieren, um meinen Ständer loszuwerden.«


    Ihre blassen Wangen unter der Hutkrempe erröteten. »Eigentlich bin ich keine Schwanzfopperin, weißt du.«


    »Na, ich weiß nicht.«


    »Es ist nur, dass …« Als sie die Hand hob, fiel ihm die zierliche Uhr an ihrem schmalen Handgelenk auf. »Man hat mich mein Leben lang vor euch gewarnt. ›Halt dich von den Pennington-Männern fern‹, immer und immer wieder, und ich hab einfach …« Sie ließ die Hand wieder sinken. »Ich habe Angst bekommen. Ich bin noch nie …« Verlegen blickte sie auf die Spitzen ihrer weißen Pumps und verbarg ihr Gesicht unter dem Hut.


    Er hob die Flasche an seine Lippen. »Du bist noch nie …?«


    »Bis zum Äußersten gegangen.«


    Er verschluckte sich hustend an seinem Bier.


    »Wenn mein erstes Mal mit einem Pennington wäre, würden sich Generationen von Toussaints im Grab umdrehen.«


    Er wischte sich Bier vom Kinn. »Himmel. Das hättest du mir sagen müssen, statt ständig zu betonen, dass du eine Frau bist.«


    »Bin ich ja auch.« Sie lugte unter der Hutkrempe zu ihm hoch. »Ich finde nur, dass ich nicht die erste Toussaint sein sollte, die sich mit einem Pennington einlässt.«


    Eine Jungfrau. Jesus, Maria und Joseph. »Du glaubst, du bist die erste?«


    »Ja.« Sie hob das Gesicht zu ihm und blinzelte. »Bin ich das nicht?«


    Er schüttelte den Kopf und sagte: »Komm mit.«


    »Wohin?«


    »Das wirst du schon sehen.« Er stellte die Flasche auf den Hackklotz und nahm ihre Hand. »Pass auf, wo du hintrittst. Hier liegen überall Ziegelsteine von stillgelegten Brunnen und alte Kochtöpfe rum. Das hier war mal eine bewirtschaftete Zuckerplantage, und unter dem Unkraut und den Schlingpflanzen sind noch Teile der alten Gerätschaften verborgen.«


    Blue lächelte, während sie den bröckelnden Putz am Haus und an den großen Säulen zur Kenntnis nahm. Seine Hand war so groß, dass ihre völlig darin verschwand, als er sie mit sich zog und auf die überwucherten Felder deutete. »Da drüben sind noch die Reste der alten Sklavenquartiere. Die sind heute nur noch gefährliche Holzruinen, aber als Kind bin ich dort überall rumgekrochen.«


    Aus seiner Stimme sprach Stolz. Ein Stolz, den sie verstand. Egal wie alt es war, egal in welch schlechtem Zustand die elektrischen Leitungen und die Rohrleitungen waren, Esterbrook war sein Zuhause. Es war ein Teil von ihm, genau wie Dahlia Hall ein Teil von ihr war.


    Sie liefen etwa fünfzehn Minuten, während er sie auf dies und das aufmerksam machte. Dann blieben sie vor einer gewaltigen Lebenseiche stehen. So alt und knorrig, wie sie war, musste sie an die dreihundert Jahre alt sein.


    Er griff nach ihrem Hut und warf ihn zu Boden. »Zieh deine Schuhe aus.«


    »Warum?«


    Er deutete nach oben.


    »Ich hab einen Rock an«, protestierte sie.


    »Ich helfe dir. Es ist nicht schwer. Als kleiner Junge habe ich ein paar Tritte an die andere Seite genagelt und mir mit dem Holz, das ich auf Dahlia Hall geklaut hatte, dort oben ein Baumhaus gebaut.«


    Blue streifte ihre Schuhe ab. »Warum hast du es bei uns geklaut? Auf Esterbrook liegt doch genug altes Holz rum.«


    »Geklautes Holz ist immer besser.« Er zeigte auf die Tritte, die an den Baum genagelt waren. »Du zuerst.«


    »Wirst du mir unter den Rock schielen?«


    Er lachte. »Ich werde mir alle Mühe geben.«


    Er half ihr bis zum ersten Ast, und sie stiegen höher. Noch weitere Tritte hinauf, bis zur nächsten Baumgabelung. Blue stand auf dem letzten Tritt und spähte über den Rand einer großen Plattform, die in den dicken Ästen befestigt war. »Hält die mich aus?«


    »Klar.« Er legte die Hand unter ihren Po und schob sie hoch auf die Plattform.


    Sie sah zu ihm herab. »Danke.«


    Er grinste. »Gern geschehen.« Er stemmte sich hoch und half ihr auf die Beine.


    »Hält uns das beide aus?« Die Plattform kam ihr stabil vor, aber sie war von einem kleinen Jungen konstruiert worden.


    »Na klar. Ich weiß, wie man für die Ewigkeit baut.« Das Laub über ihnen warf filigrane Muster und Schatten auf Teile seines Gesichts, während er auf einen dicken Ast deutete. »Schau mal.«


    Sie trat näher und sah genauer hin. In die alte Rinde hatte jemand ein Herz mit den Initialen A.B.T. und T.P.P. geritzt.


    »Hattest du eine Ururgroßtante namens Abigail Beatrice Toussaint?« Er legte den Arm um ihre Taille, und sie musste zugeben, dass es sich gut anfühlte. Sicher, wie ein Rettungsanker.


    »Ja, aber Abigail hat sich den Vinzentinerinnen angeschlossen und sich zu Schwester Mary Benedicta umbenannt.« Blue zog mit den Fingern die Buchstaben nach. »Wer ist T.P.P.?«


    »Thomas Paul Pennington.«


    »Glaubst du, sie waren verliebt? Ein Liebespaar?« Sie blickte hoch in sein Gesicht. Sein wunderschönes Gesicht.


    »Wahrscheinlich. Der Baum muss damals etwa halb so groß gewesen sein.«


    »Weiß irgendjemand aus deiner Familie davon?«


    »Ich glaube nicht. Thomas ist im Krieg geblieben, und ich glaube nicht, dass es jemand gesehen hat, bis ich mit zehn Jahren hier hochgeklettert bin, um mein Baumhaus zu bauen.«


    »Ich frage mich, ob meine Tante nach dem Tod deines Onkels Nonne geworden ist.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe nie Nachforschungen angestellt. Wir haben viele Familienmitglieder im Krieg verloren und wissen nicht hundertprozentig, wann Thomas ums Leben kam.«


    »Das ist traurig.« Blue zeichnete mit den Fingern das Herz nach. »Und tragisch.«


    Er sah sie aus den Augenwinkeln an. »Machst du jetzt auf mädchenhaft?«


    Sie nickte. »Und auf romantisch.«


    Er schlang den Arm fester um ihre Taille und zog sie an sich. »Ich auch.«


    »Du fühlst dich mädchenhaft?«


    »Romantisch.« An ihrem Becken spürte sie genau, wie romantisch ihm zumute war. »Du bist heute nicht gekommen, um mein Shirt zurückzugeben, Blue.«


    Sie war sich ziemlich sicher, dass sie deshalb hier war. Und um, wenn möglich, einen letzten Blick auf ihn zu erhaschen. »Warum bin ich dann hier?«


    Er senkte das Gesicht und küsste sie sanft auf die Lippen.


    Ihr stockte der Atem. Wenn sie bliebe, würden sie miteinander schlafen. Das war ihr schon klar gewesen, als sie ihn bei ihrer Ankunft am Holzstoß hatte stehen sehen. Ganz verschwitzt und sexy. Wenn sie bliebe, würde sie einem verdorbenen Pennington erliegen, aber da wäre sie nicht die Erste. Sie fuhr mit den Händen über das graue T-Shirt auf seiner Brust. Seine Muskeln zogen sich zusammen, und seine Atmung wurde schwerer.


    »Du weißt, was passiert, wenn du bleibst, cher?«


    Sie nickte und stellte sich auf die Zehenspitzen. »Ja.«


    Seine Nasenlöcher weiteten sich. »Bist du sicher, dass du mir deine Jungfräulichkeit schenken willst?«


    Sie lächelte. »Bist du sicher, dass du sie mir rauben willst?«


    Er stöhnte und raunte: »Ja, verdammt.« Sein Mund öffnete sich über ihrem, und seine Zunge glitt hinein. Er schmeckte nach Bier und etwas anderem. Etwas, das sie vor gestern Abend noch nie geschmeckt hatte. Nach heißem, berauschendem Verlangen, das direkt auf sie gerichtet war. Sie hätte Angst haben müssen, und ein wenig hatte sie das auch. Doch zum größten Teil gefiel ihr das köstliche, süße Verlangen, das er ausströmte und das sie durchdrang. Es wärmte ihre Magengrube und spannte ihre Brüste.


    Er gab ihr feuchte Küsse und griff nach ihrem obersten Blusenknopf. Dabei strichen seine Finger über ihren nackten Hals und ihre Brust, und sie entzog sich seinem Mund, um atmen zu können.


    Er knöpfte ihre Seidenbluse auf und schob sie ihr von den Schultern. »Hab keine Angst.«


    Während ihre Bluse auf die Plattform des Baumhauses glitt, sah Blue in Kaspers dunkle Augen. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


    Er schob einen der dünnen Träger ihres Unterkleids beiseite. »Das brauchst du auch nicht.« Der zweite Träger folgte. »Ich kenne mich aus, Blue. Ich weiß, wie es für dich schön wird.«


    Sie stand vor ihm, mitten in einem dreihundert Jahre alten Baum, das Unterkleid um die Hüfte und die Hände auf seinen Schultern zu Fäusten geballt, um sie nicht schützend vor sich zu halten und sich vor seinem Blick zu verbergen.


    »Weißt du, wie oft ich als Junge davon geträumt habe, ein Mädchen mit hier rauf zu bringen?« Seine Daumen strichen über ihre Brüste, und ihre rosa Nippel zogen sich so fest zusammen, dass es schmerzte. »Und jetzt bist du hier. Besser als alles, was ich mir hätte erträumen können.« Er küsste und berührte sie, und alles um sie herum wurde heiß und feucht. Die Luft. Seine Hände. Sein Mund, der zu ihren Brüsten glitt. Er saugte an einem Nippel, dann am anderen, bis ihre Beine nachgaben und sie und Kasper auf die Knie sanken.


    Sein Atem schlug ihr ins Gesicht, als er den Kopf hob und sein T-Shirt abstreifte. In seinem Schlafzimmerblick leuchtete die Lust. Auf seiner harten Brust wuchsen dunkle Haare, die an ihren empfindlichen Nippeln kitzelten, als sie die Arme um seinen Rücken schlang und ihn küsste. Ein langes, gequältes Stöhnen entrang sich seiner Kehle, und sie fuhr mit der Hand zu seinem flachen Bauch. Sie küsste ihn und rieb sich an ihm, während sie an den Metallknöpfen seines Hosenstalls zerrte. Sie war wie von Sinnen, von blinder Gier, glühend heißer Lust und jungfräulicher Unschuld erfüllt. Mit zitternden Fingern nestelte sie an den Knöpfen, bis er seine warmen Hände auf ihre legte und das Problem für sie löste. Er zog seinen Penis heraus und legte ihn in ihre Hand. Hart wie Stahl und heißer als jedes Fleisch, das sie je zuvor gespürt hatte. Er führte ihre Hand an seinem samtigen Schaft auf und ab, während sie, fasziniert von seiner Größe, seinem Umfang und der prallen rundlichen Spitze, auf ihrer beider Hände hinabblickte. Sie hatte schon Abbildungen von Penissen gesehen, aber noch nie einen in der Hand gehalten. Sie wusste, dass die Menschheit schon seit Adam und Eva Sex hatte, aber er sah zu groß aus. »Ich glaube nicht, dass er reinpasst.«


    Leise lachend zog er den Reißverschluss an ihrem Rock auf. »Der passt schon. Ich versprech’s.« Er streifte ihr die restlichen Kleider ab. »Leg dich hin, Blue. Leg dich hin, und ich mache es so schön für dich, dass du nur Lust verspürst.«


    Sie kam seiner Bitte nach, und er hielt sein Versprechen. Er berührte sie zwischen den Beinen und strich mit seinen feuchten Fingern über ihre Brustwarzen. Sie stöhnte und wölbte den Rücken, während er an ihren Brüsten leckte.


    »Du schmeckst gut«, flüsterte er und spreizte ihre Beine.


    Er positionierte sich zwischen ihren Knien und streichelte seinen Penis, während seine dunklen, hungrigen Augen in ihre blickten. »Das wird dir gefallen«, versprach er. Er beugte sich vor, und die üppige Spitze seiner Erektion berührte sie zwischen den Beinen. Es fühlte sich wirklich gut an, und sie stöhnte und biss sich auf die Lippe. Als er sich in sie schob, schloss sie die Augen. Ein stechender Schmerz ließ sie nach Luft schnappen. Seine Finger strichen über ihre schlüpfrige Klitoris, während er sich weiter hineinschob und ihr Lust und Schmerz bereitete.


    Sein heißer Atem streifte ihre Wange, als er sich über sie beugte und mit den Fingern durch ihre Locken fuhr, während er seinen Penis in ihr vergrub.


    »Blue«, flüsterte er an ihrem Mund. »Du bist so eng. So gut.« Seine Finger pflügten durch ihr Haar. »Alles okay?«


    Sie wusste nicht so recht. Sie wusste nicht, was sie am meisten spürte. Die Lust oder den Schmerz. Doch dann bewegte er sich vorsichtig, glitt hinaus und hinein, und die glühend heiße Reibung brannte die Schmerzen fort. »Mach das noch mal«, bat sie, ihre Stimme ein heiseres Flüstern. Und das tat er. Wieder und wieder. Zuerst langsam. Versicherte ihr, wie gut sie sich anfühlte. Wie schön sie war. Er stieß weiter in sie und zog sich zurück, und die feurige Reibung wurde heißer.


    »Kasper!«, rief sie aus.


    »Ja. Komm für mich, cher«, raunte er ihr ins Ohr. »Meine Schöne.«


    Sie erinnerte sich nicht, je ein schöneres Gefühl verspürt zu haben. Sie konnte nicht atmen. Sie brauchte nicht zu atmen. Sie wollte nur mehr. Sie bewegte sich mit ihm, empfing seine Stöße, bis die feurige Reibung sich von ihren Schenkeln ausbreitete und wie ein Blitz über ihre Haut zuckte, und ihre ganze Welt explodierte.


    Als es vorbei war, als es an Kasper war, aufzuschreien und ihren Namen zu rufen, als sein Atem sie am Ohr kitzelte und seine Hüften innehielten, fühlt sie sich anders. Als sie wieder klar denken konnte, und all die Fragmente ihrer Welt sich wieder zusammensetzten, fühlte sie sich verwandelt. Die Fragmente waren noch dieselben und dennoch irgendwie verändert.


    »Alles in Ordnung?«


    Sie nickte. Sie war trotzdem noch derselbe Mensch. Sie hatte eine erwachsene Entscheidung getroffen. Sie hatte niemandes Wünsche berücksichtigt als ihre eigenen. Niemandes Wünsche und Bedürfnisse, und die Welt war nicht untergegangen.


    Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen. »Sag was.«


    Sie war keine Jungfrau mehr und bereute es nicht. »Wie oft können wir das wiederholen?«


    Lächelnd glitt er aus ihrem Körper und wieder hinein. »So oft, wie du willst.«


    Die Antwort lautete drei Mal. Sie hatten noch drei Mal Sex in der alten Lebenseiche. Noch drei Mal, bis die Sonne so tief gesunken war, dass sie die ersten Schatten der Nacht warf. Noch drei Mal, bis Kasper aufstand und ihr beim Anziehen half.


    »Vielleicht sollten wir unsere Initialen in den Baum ritzen wie Abigail und Thomas«, schlug sie vor und zog den Reißverschluss ihres Rocks zu. Kasper hob den Blick zu ihrem Gesicht und konzentrierte sich wieder auf ihre Bluse. Er widmete sich den Knöpfen und schwieg. Zum ersten Mal, seit sie auf den Baum geklettert waren, fühlte sie sich, als hätte sie sich zu weit vorgewagt. Eine unsichtbare Linie überschritten. Seltsam, wenn man bedachte, dass sie fast den ganzen Tag nackt gewesen war. »Nur ohne das Herz natürlich. Mehr wie eine Markierung«, versicherte sie ihm.


    »Ich hab kein Messer.« Er knöpfte den letzten Knopf an ihrem Hals zu.


    »Schade.«


    »Wir treffen uns morgen gegen Mittag wieder hier.« Lächelnd strich er ihr die Haare aus dem Gesicht. »Du bringst dich selbst und vielleicht eine Decke mit. Und ich ein Messer.«


    Um Punkt zwölf am nächsten Tag kletterte Blue auf die Eiche. Sie zerrte eine Decke mit sich und setzte sich unter das alte eingeritzte Herz. Sie wartete in der schwülen Luft und während die Sonne heißer wurde und im Westen unterging. Sie wartete in der feuchten Hitze. Sie wartete, bis sie wusste, dass er nicht mehr kommen würde.

  


  
    Kapitel 4


    »Entschuldigung.« Patricia, die Besichtigungsleiterin auf Dahlia Hall, stand in der Tür zu dem kleinen Büro im umgebauten Kutschenhaus, das Blue sich mit Carolee teilte. »Tina McCoy hat Feierabend gemacht.«


    Irritiert blickte Blue von der Tabellenkalkulation auf, die sie und Carolee an Carolees Schreibtisch durchgingen. »Das ist das dritte Mal in diesem Monat, dass sie früher gegangen ist.« Sie sah auf ihre Uhr. »Ihre letzte Tour beginnt in fünf Minuten.«


    Carolee runzelte die Stirn. »Mal wieder Krämpfe?«


    Patricia schüttelte den Kopf. »Diesmal hat sie was am Auge.«


    Wenn Tina keine so gute Scarlett O’Hara abgegeben hätte, wäre sie schon beim zweiten Mal gefeuert worden. »Zeit, dich in das Kleid zu werfen.« Sie deutete auf ihre Freundin. »Ich bin schon letztes Mal eingesprungen.«


    »Ich wünschte, ich könnte dir weiterhelfen.« Carolee zeigte auf den Stapel Arbeit auf ihrem Schreibtisch. »Aber ich muss die Kontoaußenstände dieses Monats abschließen.« Wieder runzelte sie die Stirn. »Tut mir leid.«


    Lügnerin.


    Blue begab sich seufzend zur Tür hinaus. »Schmeißt Tina raus«, ordnete sie an und machte sich auf den Weg zum Haupthaus. Sie grüßte freundlich die Touristen, die durch die Gartenanlage schlenderten, bevor sie durch die Hintertür schlüpfte und am Pausenraum der Angestellten vorbei ins Ankleidezimmer lief. Dort, in einem Garderobenschrank, hing eine Kopie von Scarlett O’Haras weiß-grünem Barbecuekleid. Zugegeben, Scarlett stammte aus Georgia, und dies war Louisiana. Aber eins hatte sie inzwischen gelernt: dass für die meisten Touristen eine Südstaatenschönheit wie die andere war, egal aus welchem Staat sie kam.


    Sie zog sich rasch aus und stieg in den Reifrock. Die Nachbildung des Kleids war leichter als das Original und bestand aus weniger Stoffschichten. Das Kostüm war viel zweckmäßiger und hatte am Rücken einen Reißverschluss. Die Taille umschlang eine dunkelgrüne Schärpe, während eine farblich dazu passende Schleife unter dem Kinn zusammengebunden wurde, damit einem der flache Strohhut nicht vom Kopf wehte.


    Blue betrachtete sich ein letztes Mal im Ganzkörperspiegel, rückte ihre Brüste in dem engen Korsett zurecht und begab sich zum Eingangsbereich des Hauses. Auf die Sekunde genau öffnete sie die großen Doppeltüren und rief mit einem breiten Lächeln: »Willkommen auf Dahlia Hall!«


    Auf der weißen überdachten Veranda hatten sich etwa fünfzehn Touristen versammelt: eine Kirchengruppe mit T-Shirts im Partnerlook, mehrere Frauen, von denen Blue annahm, dass sie gemeinsam reisten, einige Paare mit kurzen Hosen und Flipflops, und ein Mann, der etwas abseits stand. Er war groß und dunkel, und sein Haar fiel ihm bis auf die Ohren und in seinen kräftigen Nacken. Um seine dunklen Augen zeigten sich feine Fältchen.


    Kasper Pennington. Was wollte er hier?


    Blue lächelte noch breiter. »Ich bin Miss Blue und werde die nächste Stunde mit Ihnen verbringen. Wenn Sie Fragen haben, fragen Sie einfach.«


    »Ist Blue Ihr richtiger Name?«, wollte jemand wissen.


    »Ja. Ich wurde nach einer Tante benannt.« Sie sah zu Kasper, dessen Mund ein leichtes Lächeln umspielte, und trat auf die Veranda. Gestern Abend hatte sie nicht gewusst, wie sie das Wiedersehen mit ihm finden sollte. Heute war sie vor allem verwirrt. Warum war er auf Dahlia Hall? Mit der letzten Besuchergruppe? Was konnte er bloß wollen?


    Blue begann die Besichtigungstour mit einem geschichtlichen Abriss über das Land, die Familie und das ursprüngliche Haus. »Als Garrard Toussaint seine Braut mit nach Hause brachte, war sie von der ursprünglichen kreolischen Architektur nicht gerade begeistert und veranlasste auf der Stelle Umbauarbeiten, die zehn Jahre andauerten und zu der heutigen Mischung aus kreolischem Stil und Greek-Revival-Stil führten.« Während sie sprach, war sie sich Kaspers gespannter Aufmerksamkeit höchst bewusst. Die auf die Säulen und die Lünettenfenster gerichtet war und weniger auf sie. »Im Jahre 1820 ließ die ursprüngliche Herrin, Dahlia Toussaint, das Belvedere-Türmchen auf dem Dach anbauen, um stets einen freien Blick auf den Fluss zu haben.« Blue stolperte mehrfach über ihren wohleinstudierten Text, worüber er lächelte, während er mit den Fingerspitzen über die Fensterläden fuhr.


    Der Rundgang wurde im Haus fortgesetzt, und Blue wartete im Eingang, bis auch der letzte Nachzügler eingetreten war. Natürlich war es Kasper.


    »Was machst du hier?«, raunte sie ihm zu.


    »So wie es aussieht, besichtige ich dein Zuhause.« Er deutete auf die Besuchergruppe im Eingangsbereich. »Kaum zu glauben.«


    Allerdings. Kaum zu glauben. Sie zeigte ihm die kalte Schulter und fuhr fort: »Wie bei den meisten kreolischen Bauten dieser Ära gibt es auf Dahlia Hall keine Korridore. Nur eine Suite nach der anderen. Die Salons waren mit großen Schiebetüren konzipiert, die man öffnen konnte, um sie zu besonderen Anlässen wie Bällen oder Beerdigungen mit der großen Eingangshalle zu verbinden«, erklärte sie und riskierte einen Blick auf Kasper, der im Herrenzimmer stand und eingehend die komplizierten Details der restaurierten Wandmalereien studierte.


    Weiter ging es ins Speisezimmer, wo Familienporträts an den Wänden hingen. »Dieses Porzellan kam im Jahre 1850 als Teil von Laura Blanchards Mitgift aus Paris in den Besitz der Familie«, erklärte Blue, während sie auf ein Sheraton-Sideboard deutete. Dann hob sie die Hand zu einem Porträt, das über dem Service hing. »Das ist Laura.«


    Aus dem hinteren Teil des Raumes erklang eine tiefe Stimme. »War sie eine Cousine ersten Grades?«


    Blue brauchte nicht einmal zu Kasper zu schauen, um zu wissen, wer die Frage gestellt hatte. »Nein.« Sie biss sich auf die Lippen, um sich ein Lächeln zu verkneifen, als ihr einfiel, wie Kasper und sie sich vor vielen Jahren auf einem Gartenbarbecue darüber gestritten hatten, in wessen Familie es mehr Inzucht gab. Wenn sie sich recht erinnerte, war es ihre gewesen.


    Im Laufe der nächsten Stunde ließ sie ihren ganzen Südstaatenschönheitencharme spielen und zeigte der Gruppe das Plantagenhaus, die Außenanlagen und die Sklavenunterkünfte von Dahlia Hall. Normalerweise machte es ihr Spaß, Touristen ihr Zuhause zu zeigen. Sie war stolz auf ihr Erbe, doch dies war ganz und gar keine normale Gruppe. Unter den Teilnehmern befand sich ein ehemaliger Liebhaber. Ihr erster Liebhaber. Der Mann, dem sie im Schutz einer Lebenseiche ihre Jungfräulichkeit geschenkt hatte. Der Mann, der sich am nächsten Tag mit ihr verabredet hatte, aber nicht aufgekreuzt war. Sie war deshalb nicht verbittert. Jetzt nicht mehr. Wie Generationen von Südstaatenfrauen zuvor nahm sie Schicksalsschläge hin und lebte unbeirrt weiter. Ob etwas zufällig oder durch göttliche Fügung geschah, sie nahm das Leben, wie es kam.


    Nein, sie war nicht verbittert, nur peinlich berührt. Sogar noch nach all den Jahren.


    Der Rundgang endete vor dem Haus unter einer Lebenseiche, die mit Louisianamoos behangen war. Die Szene war total inszeniert. Das Letzte, was die Touristen sahen, als sie wieder in ihre Busse, Autos und Minivans stiegen, war eine Südstaatenschönheit, die ihnen zum Abschied nachwinkte.


    Ein Fahrzeug blieb auf dem kleinen Parkplatz zurück. Ein Pennington-Bau-Wagen, und sie spürte Kasper hinter sich, wie elektrischen Strom, von dem sich die Härchen auf ihren Armen aufstellten. Als der letzte Minivan auf den Highway fuhr, drehte sie sich um und sah ihn, den Arm lässig auf einem tief hängenden Zweig, am Baum stehen. Die wandelbaren Schatten des schwankenden Mooses warfen Muster auf sein Gesicht und sein grünes Poloshirt. Über der linken Brusttasche seines Hemds, das er in seine Levi’s gesteckt hatte, war der Schriftzug PENNINGTON BAU aufgestickt.


    »Kann ich dir irgendwie helfen?«


    Er sah ihr tief in die Augen. »Du siehst aus wie Scarlett O’Hara.« Sein Blick glitt über ihren Hals zu ihrem Dekolleté. Er grinste, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf ihre Frisur und ihren Hut richtete.


    Plötzlich war sie sich ihrer Brüste sehr bewusst, die von dem engen Korsett hochgedrückt wurden. »Bist du gekommen, um mein Kleid anzustarren?«


    »Nein. Ich bin hier, um mich bei dir für gestern Abend zu bedanken. Das Kleid ist nur ein Lagniappe.«


    Ein Lagniappe, ein kleines Extra, mit dem man nicht gerechnet hatte. Eine positive Überraschung. »Du hättest dich auch bedanken können, ohne die ganze Tour mitzumachen.« Sie trat auf ihn zu und blieb kurz vor dem tief hängenden Zweig stehen. »Du hast sicher Besseres zu tun, als dir meine Familiengeschichte anzuhören.«


    »Ich kenne deine Familiengeschichte, und diese Anekdote, dass ein Nachbar ein Komplott geschmiedet hat, um von Dahlia Hall Land zu stehlen, ist kompletter Unsinn.«


    Blue stützte ihren Ellbogen neben seinen Unterarm. »Kommt drauf an, ob man den Fakten oder irgendwelchen Hirngespinsten glaubt.«


    »Alle wissen, dass die Toussaints einer langen Reihe aus Piraten und Dieben entstammen.«


    »Und bei den Penningtons kann man sich infolge der hirnverätzenden Wirkung von Old Crow nicht darauf verlassen, dass sie sich an die Wahrheit erinnern.«


    Kasper griff lachend nach der großen grünen Schleife unter ihrem Kinn. »Old Crow haben wir nur während der Prohibition getrunken, als an den guten Stoff nur schwer ranzukommen war.«


    Blue versuchte, seine Hände wegzuschlagen. »Was machst du da?«


    »Ich nehm dir den dämlichen Hut ab.« Er löste die Schleife und zog ihn ihr vom Kopf. »Gestern Abend hast du im Dunkeln gestanden, sodass ich dich nicht richtig ansehen konnte.« Er reichte ihr den Hut. »Und heute war das Ding ständig im Weg.«


    Sie umklammerte die breite Krempe, um sich des plötzlichen Aufruhrs in ihr zu erwehren, und mehrere nervenaufreibende Momente starrte er sie an, als suchte er nach etwas. Dann lächelte er. »Da bist du ja.«


    Unter ihrer Hand weitete sich der Aufruhr in ihr weiter aus. »Wo soll ich sonst sein?«


    Er strich mit den Fingern über ihr Kinn. »Du siehst aus wie in meiner Erinnerung.«


    »Wohl kaum.« Als seine Finger kleine Schauder über ihren Hals sandten, wich sie einen Schritt zurück. Diesmal war sie keine achtzehn mehr. »Ich bin vierzig.«


    »Ich weiß, wie alt du bist.« Er lehnte sich wieder an den Zweig. »Mit vierzig bist du noch schöner als mit achtzehn.«


    Stirnrunzelnd legte sie den Kopf schief. »Das kannst du meiner Oma erzählen.«


    »Es stimmt aber.« Er lachte. »Du siehst nicht mehr so mädchenhaft aus, sondern wie eine Frau.«


    Vor langer Zeit hatte es einen Tag gegeben, an dem sie sich einig gewesen waren, dass sie eine Frau war.


    »Das ist ein Kompliment, cher. Du siehst gut aus. Sogar noch besser.«


    Er war immer noch sündhaft schön. Groß, kräftig und muskulös, und seine Haare sahen jetzt noch besser aus. Jetzt, wo er keinen militärischen Kurzhaarschnitt mehr trug, fiel ihm eine dunkle Locke in die Stirn. Seine dunklen Augen konnten Frauen noch immer dahinschmelzen lassen, doch es lag eine Müdigkeit darin. Als hätte er in seinem Leben zu viel gesehen und erlebt.


    »Danke.« Sie stellte sich wieder aufrecht hin und fragte, bevor sein süßholzraspelnder Mund sie entwaffnen konnte: »Warum bist du wirklich hier, Kasper?«


    »Hab ich dir doch gesagt. Um mich bei dir für gestern Abend zu bedanken. Grand-mère kann ganz schön schwierig sein, und du hast sie ertragen.«


    »Gern geschehen.« Sie strich sich die Haare hinter die Ohren. »Aber um mir das zu sagen, hättest du nicht die gesamte Tour mitmachen müssen.«


    »Das wollte ich auch gar nicht. Ich kam gerade an, als die Besichtigung losging, und da bin ich geblieben.« Achselzuckend verschränkte er die Arme vor seiner breiten Brust. »Es war interessant.«


    »Du hast dich für meine Familiengeschichte interessiert?«


    »Für deine Version davon, ja.« Er lachte und hob die Hand, um ihrer Empörung Einhalt zu gebieten. »Einigen wir uns darauf, dass wir da unterschiedlicher Meinung sind, ja? Ich war noch nie auf Dahlia Hall. Du hast mit der Restaurierung wirklich gute Arbeit geleistet. Ich hatte immer vor, die Sklavenunterkünfte auf Esterbrook wieder herzurichten, aber sie sind völlig verfallen.«


    »Ich hab davon gehört, dass du Esterbrook wieder herrichten willst«, sagte sie so beiläufig, als hätte sie gerade erst davon erfahren. »Wie geht es voran?«


    »Langsam. Die Sechzigerjahre haben dem Haupthaus sehr zugesetzt. Die vielen Zottelteppiche überall.« Missmutig zog er die dunklen Augenbrauen zusammen. »Und die vielen Schichten Tapete, die bis ins Jahr 1830 zurückreichen, die heruntergerissen werden mussten. Was die Scheißtapeten betrifft, waren die Pennington-Frauen bekloppt.«


    Blue grinste. »Ich vermute, du suchst keine neuen Tapeten aus?«


    »Himmel nein.« Er seufzte, als würde ihn das Thema zermürben. »Esterbrook ist mein Zuhause. Ich richte es nicht wieder her, um darin wie in einem Museum zu leben. Ich will so viel wie möglich von seiner Geschichte bewahren, aber ich will auch eine funktionierende Klospülung.«


    Blue wusste genau, wovon er sprach. Die Rohrleitungen, egal wie modern sie waren, konnten völlig verrücktspielen. Sie hatte neben dem Parterregarten eine öffentliche Toilettenanlage bauen lassen, und trotz der neuen Sanitäranlagen wurde der niedrige Grundwasserspiegel gelegentlich noch zum Problem.


    »Wohnst du jetzt dort?«


    »Ich hab ein Haus in Jefferson Parish, aber mir ist nicht wohl dabei, Grand-mère auf Esterbrook allein zu lassen. Das Erdgeschoss ist fast fertig, aber im ersten Stock muss noch viel gemacht werden.«


    Sie fragte sich, wie sein Haus in Jefferson Parish aussah und ob er je mit einer seiner Frauen dort gelebt hatte. Sie hätte ihn fragen können, aber das war seine Privatsache. Je weniger sie über sein Privatleben wusste, desto besser. »Nun, wenn du je einen Rat brauchst, was Renovierungen betrifft …« Sie trat einen Schritt zurück und stieß mit den Schultern an den Ast des Baumes. »Ruf mich an. Ich kenne da ein paar Tricks, die ich dir zeigen könnte.«


    »Was machst du morgen Abend?«


    Schon so bald? Er meinte es ernst mit den Renovierungsarbeiten. »Nichts.«


    »Gut. Dann hol ich dich um sieben ab.« Er trat einen Schritt auf sie zu und deutete auf ihr Kleid. »Zieh das an.«


    »Was?« Sie blickte auf die Rüschen, die grüne Schleife und ihre hochgeschnürten Brüste. »Du willst eine Reiseführerin?«


    Er griff nach ihrer Hand, und sie sah in seine braunen Augen. »Nein.«


    Bei seiner warmen Berührung beschleunigte sich ihr Puls. »Ich bin heute für eine Angestellte eingesprungen. Sie ist kleiner als ich.« Aus irgendeinem Grund verspürte sie das Bedürfnis, es ihm zu erklären.


    »Vor allem oben rum.« Sein Gelächter ließ seine Augen aufleuchten, und sie spürte, wie sie weich wurde. »Ich möchte, dass du mit mir und Miss Sudie zu Abend isst.«


    »Oh. Ich … Auf Esterbrook?« Bei den Penningtons? Erst gestern Abend hatte sie sich geschworen, unter gar keinen Umständen weich zu werden.


    Er streichelte mit dem Daumen über ihren Handrücken. »Sag ja. Grand-mère möchte sich bei dir für deine Freundlichkeit bedanken. Es würde ihr viel bedeuten.«


    Wenn es nur um ihn gegangen wäre, hätte sie glattweg abgelehnt. An ihm war etwas Gefährliches. Etwas, das noch nicht abgeschlossen war. Etwas, das sie gar nicht abschließen wollte, egal wie flau ihr im Magen war. »Ich würde sehr gern mit dir und Miss Sudie zu Abend essen.«


    »Gut.« Er ließ ihre Hand los. »Bring das Kleid mit. Es ist verdammt sexy.«


    »Ich bringe es mit, aber dann musst du es anziehen.«


    Kasper trug ein weißes Herrenhemd, eine beige-burgunderrote Krawatte und khakifarbene Chinos. Mit seinen schwarzen Haaren und dem dunklen Teint war er wahnsinnig attraktiv, wie einer der vier gefallenen Engel aus ihrer alten Familienbibel.


    Blue führte ein Glas Wein an ihre Lippen. Sie trug ein schlichtes schwarzes Wickelkleid und rote Pumps mit zehn Zentimeter hohen Absätzen. An ihr war nichts Sündhaftes. »Wo ist Miss Sudie?«


    Kasper lächelte. »Unabkömmlich.«


    Während sie sich zum Speisezimmer begaben, gruben sich Blues High Heels in die neuen Perserteppiche, die sich so sehr von den abgetretenen Teppichen auf Dahlia Hall unterschieden. Sie war schon fast eine Stunde auf Esterbrook, in der Kasper ihr gezeigt hatte, welche Sanierungsarbeiten er am Haus durchgeführt hatte und wie er die handbemalten Deckenmedaillons hatte restaurieren lassen. Sie verstand jetzt, warum die Renovierungsarbeiten so lange dauerten. Die handwerkliche Ausführung war phänomenal. Die Kaminsimse waren ausgebaut und neu lackiert worden, während die Kaminplatten aus Eisen aus Sicherheitsgründen durch Kopien ersetzt worden waren. Die Ziegel im Kamininneren waren entfernt, gesäubert und wieder eingesetzt worden. Die Tapeten waren abgezogen und die Wände geschliffen worden. Sie tauschten sich darüber aus, welche Kopfschmerzen es ihnen bereitet hatte, alle notwendigen Baugenehmigungen einzuholen und giftige Materialien wie Bleifarbe vorschriftsmäßig zu entsorgen.


    »Wann ist Sudie denn abkömmlich?«


    Am Ende des langen Doppelsäulentischs mit Kugelklauenfüßen zog er ihr einen Stuhl heraus. Der Tisch war für zwei Personen gedeckt, mit antikem Porzellan, Tischwäsche aus feinem Leinen, poliertem Silber und Lismore-Kristallgläsern. »Später.«


    Blue blieb vor dem Stuhl stehen und sah ihn skeptisch an. »Hatte sie jemals vor, sich uns anzuschließen?«


    »Klar. Sie hat den Gumbo zubereitet.« Er trat an ein Sideboard, auf dem eine silberne Servierschüssel stand, die von einer Sterno-Flamme warmgehalten wurde. Er füllte zwei tiefe Teller damit und sah sie über die Schulter an. »Nimm doch Platz.«


    Als sie sich setzte, stellte er ihr einen Teller hin.


    »Wenn ich in Falludscha Staub geschluckt oder mir im afghanischen Gebirge den Arsch abgefroren habe, habe ich von Grand-mères Meeresfrüchte-Gumbo geträumt«, gestand er, nahm auf dem Stuhl neben ihr am Kopfende des Tisches Platz und legte seine Leinenserviette formvollendet auf seinen Schoß. »Und von Mississippischlamm und Gras unter meinen nackten Füßen.«


    »Wie lange warst du im Irak und in Afghanistan?«


    Er nahm seinen Suppenlöffel in die Hand und zog das Tuch von einem Korb mit frischem französischem Baguette. Der umfunktionierte Gaskronleuchter warf Lichtstreifen auf seine Brust und sein dunkles Haar. »Kommt drauf an, in welchem Einsatz.« Er erzählte davon, wie er stundenlang mit dem Fernglas nach etwas Ungewöhnlichem Ausschau hielt. Nach einem Wagen. Einem Schatten, der sich zur falschen Tageszeit über eine Felsnase schob.


    Der Gumbo war köstlich. Die dunkle Cajun-Mehlschwitze hatte genau die richtige Würze und wurde sämig mit Garnelen und Krebsen auf Reis serviert. »Welchen Dienstgrad hattest du inne, als du ausgeschieden bist?«, fragte sie und trank einen Schluck Wein, um ihre Zunge zu kühlen.


    »Hauptfeldwebel.« Er brach sich ein Stück Brot ab und erzählte von seinen Freunden und Kameraden, mit denen er gedient hatte. Er schenkte ihr Wein nach, und sie aßen Pekannusskuchen zum Nachtisch. Als sie sich nach seinen Baufirmen erkundigte, erzählte er ihr, wie und warum er jede einzelne gegründet hatte. Sie sprachen vor allem über ihn und seine diversen Berufe. Blue war das nur recht, weil das Gespräch so rein platonisch blieb. Neutral. Ein persönliches Gespräch könnte sie beide in Schwierigkeiten bringen.


    »Nachdem wir mich abgehandelt haben«, scherzte er und schob seinen Teller von sich, »lass uns über dich sprechen.«


    »Über mich?« Sie legte ihre Gabel weg und trank ihren Wein aus. »Da gibt’s nicht viel zu erzählen.«


    Er lockerte seine Krawatte und knöpfte seinen Kragen auf. »Als wir uns zuletzt gesprochen haben, warst du auf dem Weg nach Tulane.«


    Das war zweiundzwanzig Jahre her. Und er wusste es noch. »Ich habe mich Kappa Alpha Delta angeschlossen und meinen Abschluss in Geisteswissenschaften gemacht.« Sie zuckte mit den Achseln und griff nach der Serviette auf ihrem Schoß. »Natürlich einen Sigma Phi geheiratet. Wir waren zehn Jahre verheiratet, sind seit fünf Jahren geschieden und haben einen fünfzehnjährigen Sohn. Er ist den Sommer über bei seinem Vater.« Sie legte die Serviette auf den Tisch. »Im Vergleich zu dir habe ich nichts geleistet.«


    Er trat galant zu ihr, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein. »Ich bereue es, keine Kinder zu haben.«


    Sie erhob sich und drehte sich zu ihm. »Es ist noch nicht zu spät. Du bist ein Mann. Heirate eine junge Frau.«


    Ein trauriges Lächeln umspielte seine schönen Lippen. »Das hab ich versucht.« Er nahm ihre Hand, und seine warme Handfläche erzeugte eine Hitze, die an ihrem Arm emporstieg. »Sogar zwei Mal.«


    Ja. Davon hatte sie gehört.


    »Das bereue ich auch. Ich war kein sehr guter Ehemann.«


    Auch das hatte sie gehört.


    »Komm mit.«


    Sie zögerte. »Wohin?«


    »Ich will dir etwas zeigen.«


    Wenn er seine Hose runterließ, würde sie ihm einen Schlag an die Kehle versetzen, wie sie es beim Selbstverteidigungskurs gelernt hatte. »Was denn?«


    Er zog sie mit sich. »Etwas, wovon ich glaube, dass es dir gefällt.«


    Sie hielt es nur für fair, ihn zu warnen. »Wenn du mich ins Schlafzimmer zerrst, verpasse ich dir einen Handkantenschlag.«


    Er lachte, während sie den prachtvollen Treppenaufgang hinaufstiegen. »Entspann dich. Ich bin gewiefter als früher. Ich muss niemanden in mein Zimmer zerren.«


    Beängstigend, da er schon damals verdammt gewieft gewesen war.


    Als sie weiter durch einen dunklen Flur liefen, registrierte sie geschlossenen Türen und Wände, die nackt bis auf die Holzlatten waren. »Pass auf, wohin du trittst«, warnte er sie, während sie an Eimern vorbei auf eine große Balkontür zugingen. Der Mond schien durch die alten gewellten Glasscheiben und warf blasses Licht auf den Boden aus Zypressenholz.


    »Ich glaube, dass gerade du die Arbeit zu würdigen weißt, die ich hier draußen geleistet habe.« Kasper ließ ihre Hand los, um die Flügeltür zu öffnen, und sie traten in die feuchte Hitze der Louisiananacht. Die Absätze ihrer Pumps klapperten über den Balkon, der vollständig restauriert war und wieder in seinem ursprünglichen hellen Weiß erstrahlte. Sie legte die Hand aufs Balkongeländer, und beim Anblick des Parterregartens unter ihnen stockte ihr der Atem. Er war größer als die Gartenanlage auf Dahlia Hall, die Formgebung der Hecken weniger detailliert, aber die Springbrunnen waren wirklich prachtvoll. Die Gartenanlage wiederherzustellen war eine ungeheure Aufgabe gewesen und hatte ohne Frage eine Menge Geld gekostet. Er hatte recht – sie wusste seine harte Arbeit zu würdigen.


    »Es ist noch nicht ganz fertig«, erklärte er und trat neben sie. »Ich will die drei verbliebenen Säulen des Pigeonnier-Turms noch integrieren.«


    Natürlich waren sogar die Taubentürme auf Esterbrook mit Säulen gebaut worden. Sie drehte sich zu ihm, um ihn im Dunkeln anzusehen. Er schien auf etwas zu warten. Auf eine Reaktion oder eine Meinung, als wäre es ihm wichtig. »Du hast großartige Arbeit geleistet, Kasper.« Sie blickte wieder in den Garten. »Vielleicht ein kleinerer französischer Garten innerhalb der Säulen. Vielleicht kannst du einen Lustgarten im griechischen Stil mit einem Amortempel anlegen.«


    »Oder einem Isistempel.«


    »Oder einen Schrein für den Heiligen Judas Thaddäus oder für die Jungfrau Maria errichten.« Sie sah ihn herausfordernd an. »Auch wenn du Baptist bist.«


    »Weshalb ich mich auch viel mehr für phallische Heilige interessiere als für Märtyrer.«


    Sie lachte. »Du willst einen phallischen Heiligen in deinen Garten stellen?«


    In der feuchten Hitze, die zwischen ihnen hing, stimmte er in ihr Lachen ein. Er wandte sich zu ihr und legte seine Hand neben ihre aufs Geländer. »Nur wenn er einen großen Schwanz hat.«


    Ihr Lachen schlug um in ein entgeistertes »Wie bitte?«.


    Er missverstand ihren Ausbruch als Frage. »Er darf kein bedauernswürdiges Gehänge haben, das unter einem Feigenblatt Platz hat. Sein Schwanz muss eine gewisse Dimension haben.«


    Ihr Lachen erstarb, und sie blinzelte. Dimension? »Wie Priapos?«


    »Hatte er Dimension?«


    »Ja. Seine ›Dimension‹ war schwerer als ein Sack voller Gold.« Sie war froh, dass es dunkel war und er nicht sehen konnte, wie sie errötete. Wenn sie sich recht erinnerte, hatte Kasper Dimension. Natürlich war sie Jungfrau gewesen, weshalb sich alles überdimensional angefühlt hätte. »Als wäre Größe wichtig«, fügte sie hastig hinzu.


    »Größe ist durchaus wichtig«, widersprach er und nahm ihre Hand vom Geländer. »Nur Typen mit kleinen Schwänzen behaupten das Gegenteil.«


    Das stimmte. »Ich spreche nicht gern über die Dimension von … von …«


    »Schwänzen«, ergänzte er hilfreich und zog sie an sich. »Du hast damit angefangen.«


    »Ich?« Sie legte unschuldig die Hand auf ihre Brust. »Hab ich nicht!«


    »Du warst es doch, die mir vorgeschlagen hat, in meinem Garten einen phallischen Schrein zu errichten.«


    Hatte sie nicht. Oder doch? Die Wärme seiner Brust strömte in ihre Haut, sodass sie nicht mehr klar denken konnte.


    »Woher kennst du Heilige mit Riesenpenissen? Aus deiner noblen Mädchenschule?« Seine warmen Hände strichen an ihren Armen hinauf über ihre Schultern. »Oder aus Tulane?«


    »Priapos war ein griechischer Gott. Kein Heiliger.« Wieder war Blue beeindruckt, dass er noch wusste, wo sie zur Schule gegangen war. Sie hatte immer gedacht, dass er sie so mühelos vergessen hatte wie seine Verabredung mit ihr an dem Tag, nachdem sie ihm ihre Jungfräulichkeit geschenkt hatte. »Kasper?«


    »Ja, Blue?« Er nahm ihr Gesicht in die Hände und hob es an.


    »Du überlegst doch nicht, ob du mich küssen sollst?«


    »Nein.« Er senkte den Mund und sagte an ihren Lippen: »Übers Überlegen bin ich längst hinaus. Ich gehe aufs Ganze.«


    »Aber wir …«, brachte sie noch hervor, bevor er sie küsste. Ein offensiver Kuss, der ihr den Atem raubte und sie dazu brachte, die Hand über seine Brust zu seiner Schulter gleiten zu lassen und sich dort festzuhalten. Ein Kuss, der zu lange dauerte, um aufzuhören. Ein Kuss, der aufs Ganze ging, von dem sich ihre Zehen in den Pumps verkrampften und ihre Brüste kribbelten. Ein Kuss, der auch in ihr den Wunsch auslöste, aufs Ganze zu gehen.


    Sie zog sich zurück und schloss die Augen. Sie war kein Mädchen mehr. Sie wusste, was passieren würde, wenn sie weitermachte. Sie würde mit Kasper Pennington im Bett landen. Wieder einmal. Wenn sie jetzt ging, würde sie in ihrem eigenen Bett landen. Allein und ohne Reue. Allein mit ihrer Selbstachtung.


    Sie schlug die Augen wieder auf und sah ihn an. Sah die Lust in seinem Blick und schmolz dahin. Genau wie vor all den Jahren griff sie nach seiner Krawatte.


    Niemand wusste, dass sie auf Esterbrook war. Niemand würde erfahren, was sie auf dem dunklen Balkon tat oder nicht. Und wenn die Vergangenheit etwas über die Zukunft aussagte, würde sie Kasper weitere zweiundzwanzig Jahre nicht wiedersehen. Er mochte ihren Widerstand erweichen, aber ihr Herz war nicht in Gefahr.


    Sie wollte heute Abend nicht allein sein, und nur mit seiner Selbstachtung konnte man sehr einsam sein.

  


  
    Kapitel 5


    Kasper seufzte erleichtert, als Blue seinen Krawattenknoten löste. Er hatte sie nicht zum Balkon im ersten Stock gelotst, um Sex mit ihr zu haben, doch es war ihm durchaus in den Sinn gekommen. Während er neben ihr stand. Und nach unten gesehen hatte. Genau wie vor zweiundzwanzig Jahren.


    Er zog die Krawatte aus dem Kragen und ließ sie fallen. Wenn er ehrlich war, hatte er von dem Moment an daran gedacht, als er sie zu Hause abgeholt hatte. Vielleicht auch schon vorher. Vielleicht schon gestern, als sie die Türen zu Dahlia Hall geöffnet und dabei ausgesehen hatte wie in der Anfangsszene eines Pornofilms mit heißen Südstaatenschönheiten.


    Er sah zu, wie sie sich an seinen Hemdknöpfen zu schaffen machte. Es gefiel ihm, wenn sie ihn anfasste, wie ihre Finger sich auf seiner Haut anfühlten. Sie zog ihm das Hemd aus der Hose und warf es beiseite. Ein heißer Schauder fuhr ihm über den Rücken, während sie seine Brust streichelte. Durch ihre sanfte Berührung strafften sich seine Hoden, und er wurde hart wie ein Gewehrlauf. Er griff nach der Schleife, die ihr Kleid an der Taille zusammenhielt, und zog daran. Der Stoff öffnete sich, und er streifte ihr die Ärmel von den Schultern.


    Er hielt ihre Arme fest, damit ihre heißen Hände der Sache kein Ende bereiteten, bevor sie überhaupt begonnen hatten. Unter dem Kleid trug sie ein schwarzes Seidenunterkleid, dessen Stoff über ihre harten Brustwarzen glitt, während sie mit ihm rangelte, um die Hände freizubekommen. »Du trägst keinen BH.« Schnellmerker.


    »Nein. Die Träger hätten den Effekt des Kleids ruiniert.« Bei dem Versuch, die Hände freizubekommen, wölbte sie den Rücken, und er vergrub das Gesicht in ihrem Dekolleté. In dem Dekolleté, das er am Vortag fasziniert angestarrt hatte wie ein Pubertierender. Er rieb die Wange an ihren harten Brustwarzen. Sie schnappte nach Luft und gab den Kampf auf. »Lass meine Hände los«, bat sie. »Ich will dich anfassen.«


    Er war nicht bereit für weitere Berührungen. Dafür, dass es vorbei wäre, bevor es überhaupt begonnen hatte. Sie gab ihm das Gefühl, wieder einundzwanzig zu sein. Als stünden sie in der alten Eiche und machten dort weiter, wo sie vor zweiundzwanzig Jahren aufgehört hatten. Nur dass er diesmal weniger Kontrolle hatte. Als er durch den seidigen Stoff ihre harten Nippel saugte, bekam sie endlich die Hände frei. Das Kleid glitt zu Boden, und ein Träger ihres Unterkleids rutschte an ihrem Arm herab. Eine Brustwarze sprang heraus, und sie fuhr ihm durchs Haar, während er an ihrer nackten Brust saugte. Ihr leises Keuchen erregte ihn, und er zog ihr das schwarze Unterkleid über den Kopf.


    Dann sah er sie an, wie sie auf dem Balkon stand, nur im knappen schwarzen Slip und mit roten High Heels. »Du bist eine Fantasie.«


    »Ich bin Realität.« Sie zerrte an seinem Gürtel und warf ihn beiseite. »Eine echte Frau, die dich anfassen will.« Sie zog seinen Reißverschluss auf und schob die Hand in seine Hose. Während ihre weiche Hand seinen Schwanz umfasste, fuhr sie fort: »Ich will dich in meiner Hand spüren, in meinem Mund und in meinem Körper.« Er presste die Knie zusammen und ließ ihre Berührungen zu. Ließ zu, dass sie seinen Penis herausholte und mit der Hand an seinem Schaft auf und ab fuhr. Langsame, aufreizende Bewegungen, bis er es nicht mehr ertrug. Bis er das Verlangen verspürte, sie zu Boden zu werfen und über sie herzufallen. Sich in sie zu schieben, ohne sich um ihre Lust zu kümmern. Nur um seine eigene. Er nahm ihre Hände weg und drehte Blue um, sodass sie mit dem Rücken an seiner Brust lehnte. »Mach langsamer.«


    »Nein«, flüsterte sie, während sie seinen Mund zu ihrem zog. »Später.«


    Sie gab ihm einen langen, leidenschaftlichen Kuss, der keinen Zweifel daran ließ, wie sehr sie ihn begehrte. Dass sie ihn genauso begehrte wie er sie. Und er begehrte sie. Mit jedem barbarischen Schlag seines Herzens. Im dunkelsten Winkel seiner Seele, die verlangte, dass er sie auf der Stelle nahm. In seinem Leben hatte es Zeiten gegeben, in denen er so barbarisch gewesen war wie der Feind, dem er ins Auge sah. Zeiten, in denen er diesen primitiven Instinkten nachgegeben hatte, aber er war kein Barbar. Er konnte sich Zeit lassen und die Lust in die Länge ziehen. Es schöner für sie machen, und genau das hatte er auch vor, bis sie ihren Po an seinen Schritt schob und er die Kontrolle verlor. Er hob den Kopf und schnappte nach Luft.


    »Blue«, stieß er mit Mühe hervor. »Halt dich am Geländer fest.«


    Sie zog ihren Slip herunter und kickte ihn beiseite. Dann wandte sie den Kopf und sah ihn auffordernd an, während sie sich vorbeugte und sich am Geländer festhielt. Während seine Hose und seine Unterhose zu Boden fielen, umfasste er ihre weichen Pobacken. Seine Eichel berührte ihre Pospalte, und er fuhr mit den Händen zwischen ihre Beine und umschloss ihren Schritt. »Stell die Füße etwas weiter auseinander.« Sie war feucht und bereit und stieß ein kehliges Stöhnen aus, als er aufreizend langsam ihr schlüpfriges Fleisch teilte. Im Mondlicht und den Schatten des Hauses brachte er sich in Stellung und schob sich langsam in die heiße Lust ihres Körpers. Sie war immer noch so unglaublich eng wie damals. Er schnappte nach Luft und vergrub sich in ihr, so tief, dass seine Schenkel gegen ihren Hintern klatschten. Er beugte sich über sie und schob ihre Locken beiseite, um sie auf den Hals zu küssen. »Du fühlst dich gut an, Blue. So gut wie in meiner Erinnerung.« Sein Körper umfing ihren, und sie wölbte den Rücken, schob ihren Po an ihn und sagte ihm ohne Worte, dass sie mehr wollte. Er gab es ihr mit langsamen, gleichmäßigen Stößen. Er zog sich zurück und stieß wieder in sie. Dann wieder, und sein Herz schlug in seiner Brust und hämmerte in seinem Kopf. Heftig, so wie er in sie hämmern wollte, aber er tat es nicht.


    »Ich bin keine achtzehn mehr, Kasper. Ich weiß jetzt, wie ich es gern habe.«


    »Wie hast du es denn gern?«


    »Schneller.« Sie stellte die Füße noch weiter auseinander und ließ den Kopf zwischen den Schultern hängen. »Schneller macht es heißer. Wie ein Feuer in mir, das über meine Haut rast und mit einer Explosion endet.«


    Herrgott. Er richtete sich auf, das Mondlicht schien auf ihren Hintern wie auf einen Pfirsich, und er hämmerte in sie. »Mmm«, stöhnte sie, während er sich wieder und wieder in ihr versenkte, schneller, heißer, wie Feuer.


    Ein tiefes Stöhnen entrang sich seiner Kehle, als er die erste Kontraktion ihres Körpers spürte. Ihr Orgasmus pulsierte um ihn, presste seine Erektion zusammen und ließ tief aus seinem Inneren einen Höhepunkt aufsteigen. Wieder und wieder stieß er in sie, während die intensivste Lust, die er je empfunden hatte, durch seinen Körper wogte und sich das Feuer, von dem sie gesprochen hatte, über seine Haut ausbreitete. Meins, schrie sein innerer Barbar. Er beugte sich vor und vergrub das Gesicht in den dunklen Locken in ihrem feuchten Nacken.


    Alles meins.


    »Nur den Parterregarten«, flötete Blue in den Telefonhörer. »Das Wohnhaus vermieten wir nie für Partys.« Diese Lektion hatte sie auf die harte Tour gelernt, als die ambulanten Patienten einer Entzugsklinik in die mit Seilen abgesperrten Bereiche eingedrungen waren und einer von ihnen auf Ururururgroßmutters Himmelbett ohnmächtig geworden war. »Ja. Das Catering können wir arrangieren«, fuhr sie fort. »Für die alkoholischen Getränke müssen Sie selbst sorgen.«


    Carolee steckte den Kopf in Blues Büro. »Besuch für dich.«


    Überrascht blickte Blue auf und hielt die Hand über den Telefonhörer. »Wer denn?«


    »Ich«, antwortete Kasper hinter Carolee. Sein Blick traf Blues, und sie spürte ihn überall. Ihr Herz zog sich nur einen winzigen Tick zusammen, worauf sie sich prompt sorgte, was das zu bedeuten haben könnte.


    Carolee verzog sich mit einem neckischen Winken und ließ Blue allein mit dem Mann zurück, den sie hatte geheim halten wollen. In den letzten fünf Nächten hatten sie sich bei ihr im Cottage oder bei ihm getroffen. Sie hatte niemandem davon erzählt, und niemand hatte sie zusammen gesehen.


    Bis jetzt.


    Um ihre Hände zu beschäftigen, nahm Blue einen Stift und notierte sich unnütze Informationen. Was machte er hier? Sie waren erst heute Abend verabredet. »Danke für den Anruf.« Sie legte auf und hob den Blick zu dem Mann, der ihr nun schon seit fast einer Woche unglaubliche Lust schenkte. Und danach sprachen sie über seine Arbeit und ihre. Über ihren Sohn, und wie es war, an der River Road aufzuwachsen. Sie sprachen über vieles, lockere, entspannte Gespräche, doch worüber sie niemals sprachen, jedenfalls nicht direkt, war jener Tag vor zweiundzwanzig Jahren. Vielleicht in stillschweigendem Einvernehmen mieden sie dieses Thema. »Das ist ja eine Überraschung!«


    Er schloss die Tür hinter sich. Er trug eine khakifarbene Hose und eins seiner »Pennington Bau«-Polohemden. »Ich hab was für dich.«


    Er überreichte ihr eine kleine Porzellandose, die in ihre Handfläche passte. Der Deckel war handbemalt und zeigte eine Frau mit dunklen Locken und einem rosafarbenen Reifrock, während im Hintergrund unverkennbar Esterbrook zu sehen war.


    »Das hab ich heute gefunden, als wir die alten Möbel auf dem Dachboden durchgesehen haben. Ich fand, sie sieht aus wie du.«


    Vorsichtig öffnete Blue die Dose. Auf der Innenseite des Deckels stand in winziger Schrift »Miss Louisa Pennington 1840«.


    »Ich will, dass du sie bekommst.«


    »Im Ernst? Das ist ein Familienerbstück.«


    »Ich habe nicht mehr viel Familie.« Er schlang den Arm um ihre Taille und zog sie an seine Brust.


    »Ich weiß nicht, ob ich das annehmen kann. Es ist zu wertvoll.«


    Er senkte den Kopf und sagte an ihren Lippen: »Ich habe Hintergedanken.« Als er sie küsste, schlang sie die Arme um seinen Hals und hielt die kleine Dose fest in der Hand. Sie liebte es, wie er sie küsste. Lange und gemächlich, als hätte er den ganzen Tag Zeit. Vorn an ihrem Kleid spürte sie seine Hintergedanken.


    Lächelnd zog sie sich zurück. »Ich hab dir gefehlt.«


    »Immer.« Er vergrub die Nase in ihrem Haar. »Du fehlst mir immer, wenn du nicht bei mir bist.«


    Sie umklammerte die Dose, bis sie ihr in die Hand schnitt. Sie wollte nicht, dass er solche Dinge sagte. Dinge, von denen ihr im Magen ganz flau wurde, und von denen ihr das Herz in der Brust schmerzte. »Ich weiß, was dir fehlt.« Sie rieb sich an ihm, um sich von den chaotischen Gefühlen abzulenken, von denen sie ganz feucht und erregt wurde. Dinge, die die Gefahr bargen, ihr schmerzendes Herz zum Schmelzen zu bringen.


    »Nicht nur das«, erklärte er. »Aber es gehört dazu. Mit dir ist der Sex besser als seit Langem.«


    »Wie lange?«


    »Zweiundzwanzig Jahre.« Sie sah in seine dunklen Augen. »Vor zweiundzwanzig Jahren«, fuhr er fort, »als ich ein Mädchen mit weichen Locken und blauen Augen traf. Ein Mädchen, das mir seine Jungfräulichkeit schenkte. Das habe ich nie vergessen.«


    Das hätte eine romantische Erklärung sein können, wenn es nicht genau das Thema gewesen wäre, das sie die ganze Zeit gemieden hatten.


    Als sie von ihm wegtrat, ließ er die Hände sinken. »Ich habe auf dich gewartet.«


    »Wann?«


    Sie legte die Porzellandose auf ihren Schreibtisch. »Am Tag danach oben auf der Eiche.« Sie hielt den Blick auf die winzige handbemalte Kunstarbeit gerichtet und wartete. Wartete darauf, dass er sagte, dass er an dem Tag mit etwas Lebensbedrohlichem ins Krankenhaus eingeliefert worden wäre oder dass er in einen Brunnen gestürzt und nicht mehr herausgekommen wäre. Irgendetwas.


    Als er schwieg, blickte sie auf. »Ich weiß«, sagte er fast flüsternd. »Ich hab dich an dem Tag gesehen. Du trugst eine kurze Jeans und hattest eine gelbe Decke dabei.«


    »Du hast mich gesehen?« Sie runzelte die Stirn. »Mit der Decke? Wann?«


    »Als du ankamst.«


    »Was?« Sie kapierte es nicht. »Du hast mich gesehen, dich aber nicht mit mir getroffen?«


    »Nein. Ich bin einen Tag früher nach Camp Lejeune abgereist.«


    Der Groll, den sie bei ihrem Wiedersehen nach all den Jahren nicht verspürt hatte, traf sie wie eine Ohrfeige. »Du musstest früher abreisen und konntest keine zehn Minuten erübrigen, um mir Bescheid zu sagen? Damit ich nicht auf dich warten musste?«


    »Ich musste nicht früher abreisen. Ich habe mich entschlossen, einen Tag früher abzureisen.«


    Sie verstand es einfach nicht. Wollte es vielleicht auch nicht verstehen. »Du bist einfach so gegangen? Hast mich stundenlang auf dem Baum hocken lassen? Du wusstest, dass ich dort war, und bist einfach gegangen?«


    »Es schien mir damals das Richtige zu sein.«


    »Für wen?« Entrüstet zeigte sie auf sich. »Jedenfalls nicht für mich. Das Richtige wäre gewesen, kurz vorbeizukommen und mir zu sagen: ›Hey, Blue, ich fahre früher nach Jacksonville und kann nicht bleiben. Mach’s gut. Ich wünsch dir noch ein schönes Leben.‹ Das Richtige wäre gewesen, mich nicht auf diesem Baum sitzen zu lassen, wo ich vor Hitze fast vergangen wäre. Und auf dich gewartet habe, während du schon auf dem Weg nach North Carolina warst!«


    »Du bist sauer. Ich kann es dir nicht verübeln.«


    »Danke, dass du es mir nicht verübelst.« Er griff nach ihr, doch sie riss sich los. »Du gehst jetzt besser.«


    »Blue.« Er ließ die Hand sinken. »Cher, es tut mir leid.«


    Sie verschränkte die Arme. Um sich davon abzuhalten, ihm den Schlag gegen die Kehle zu versetzen, den er verdient hatte, oder um sich vor dem Fausthieb in ihr Herz zu schützen – sie wusste es nicht. Vielleicht beides.


    Blue mixte sich einen Purple Jesus. Es war zwar nicht Sonntag, aber sie brauchte einen. Sie rief Billy an, der sie meist mit seinen Albernheiten aufheiterte, doch selbst ihr Sohn konnte ihre Stimmung nicht aufhellen. Kasper Pennington hatte es irgendwie geschafft, dass sie sich in ihn verliebt hatte.


    Sie trank einen Schluck und stellte das Glas auf dem Nachttisch ab, bevor sie sich ein kurzes weißes Nachthemd überstreifte. Sie war früher schon verliebt gewesen. In Billys Vater. Sie hatte ihn sehr geliebt, aber niemals so. Sie nahm das Glas und schlenderte ins Wohnzimmer. Die Liebe zu ihrem Exmann war nicht so schnell über sie hereingebrochen. Oder so heftig.


    Sie hob gerade das Glas an den Mund, als jemand an die Tür hämmerte. Es gab nur einen Menschen, der den Sicherheitscode für das Anwesen kannte.


    »Mach auf, Blue. Ich lasse mich nicht abwimmeln.«


    Sie glaubte ihm aufs Wort und öffnete die Haustür. Bei seinem Anblick ging ihr törichtes Herz auf. »Was willst du, Kasper?« Sie rechnete fest damit, dass er sie beschwatzen würde, ihn ins Haus zu lassen.


    »Gehen wir!«


    »Was? Ich geh nirgendwo hin.«


    »Hol deine Schuhe.«


    Sie sah in die Augen des Mannes, den sie kannte, und bemerkte ein unnachgiebiges Funkeln in seinem Blick, das ihr noch nie aufgefallen war. Ihr drängte sich der Verdacht auf, dass Hauptfeldwebel Pennington vor ihr stand, der keine Missachtung eines direkten Befehls duldete.


    »Ich hol sie dir.« Er drängte sich an ihr vorbei und schnappte sich ein Paar Gummistiefel, die sie bei der Gartenarbeit trug.


    »Nicht die«, protestierte sie, während er sie zur Tür hinausscheuchte. Scheinwerfer blendeten sie, während er die Hand in ihr Kreuz legte und sie zur Beifahrerseite seines Trucks manövrierte. Als sie sich gegen das Einsteigen sperrte, seufzte er.


    »Bitte, Blue, ich bin zwar müde, aber ich würde dich an Händen und Füßen fesseln.«


    »Na schön.« Was natürlich gar nicht schön war. Mit dem Glas in der Hand stieg sie ein. Er warf ihre Stiefel in den Fußraum und schloss die Tür.


    Keiner von ihnen sprach, während er durch die Tore von Dahlia Hall fuhr und der Truck die River Road entlangheizte. Etwa eine Meile von Esterbrook entfernt bog er vom Highway ab, was Blue dann doch so neugierig machte, dass sie fragte: »Wohin fahren wir?«


    »Hast du Angst?«


    Keine Spur. »Sollte ich?«


    »Vielleicht.«


    Sie trank ihren Purple Jesus aus und zog ihre Stiefel an. Der Truck rumpelte ruckelnd durch die Dunkelheit, und die Scheinwerfer beschienen eine unbefestigte Straße, wucherndes Unkraut und Bäume. Zypressen und Lebenseichen. Als er endlich anhielt, fühlte sie sich leicht beschwipst, weil sie ihren Drink so schnell heruntergekippt hatte.


    Sie stieg aus und sah sich um. Sie wusste, dass sie sich auf einem Streifen Land zwischen Dahlia Hall und Esterbrook befanden, war sich aber nicht ganz sicher, wo genau. Sie blickte sich um, um sich zu orientieren, aber die Dunkelheit und der Wodka verschworen sich gegen sie.


    »Hier.« Kasper drückte ihr eine kleine starke Taschenlampe in die Hand.


    Sie nahm sie und folgte ihm, weil sie nicht wusste, was sie sonst hätte tun sollen. Er führte sich auf, als hätte er das Recht, wütend auf sie zu sein. »Wenn ich zurückbleibe, fesselst du mich dann auch?«


    »Das wäre eine Möglichkeit. Fesseltechniken machen nur einen Teil meiner Fertigkeiten aus, wenn es um das Unterdrücken einer Rebellion geht.«


    Sie sah sich auf dem Terrain um und entdeckte Glühwürmchen. Sie lächelte über die huschenden Lichter, die nach Katrina so gut wie verschwunden gewesen waren. Doch jetzt waren sie wieder da. Wie so vieles in New Orleans. Ihr Lächeln erstarb, als ihr Blick auf die Silhouette des großen, kräftigen Mannes vor ihr fiel. »Wohin gehen wir?«


    »Hier ist es.« Er leuchtete mit der Taschenlampe auf einen Baum. Eine Lebenseiche. »Du zuerst.«


    Ihr schnürte sich vor Angst die Kehle zu. »Ich soll auf diesen Baum klettern? Im Dunkeln?« Sie war seit zweiundzwanzig Jahren nicht hier gewesen, aber sie kannte diesen Baum.


    »Ich fange dich auf, wenn du fällst.«


    »Kasper.«


    »Ich hab den ganzen Tag gebraucht, um neue Tritte an dem Baum anzubringen«, erklärte er und klang noch müder als vorher. »Jetzt schwing deinen Arsch da hoch.«


    Wenn sie nicht selbst kletterte, würde er sich in Tarzan verwandeln und sie über die Schulter werfen. Mit ihren Gummistiefeln an den Füßen und der Taschenlampe zwischen den Zähnen fing sie an zu klettern. Immer höher, bis sie zu der Plattform kam, die einst Kaspers Kindheitsversteck gewesen war. Mitten auf der Holzplattform stand eine batteriebetriebene Laterne. Wie vor zweiundzwanzig Jahren spürte sie eine große Hand auf ihrem Po, die sie nach oben schob. Kasper, der ihr gefolgt war, stand jetzt vor ihr und sah ihr prüfend ins Gesicht. Im Schein der Laterne konnte sie sehen, dass er die Stirn runzelte. Seine Augenbrauen zogen sich zu einer dunklen Linie zusammen. »Bist du betrunken?«


    »Nein.« Sie war beschwipst.


    Er starrte sie eine Weile an und sagte: »Du hast nicht gefragt, warum.«


    »Was?«


    »Heute, in deinem Büro, hast du mich nicht gefragt, warum ich vor all den Jahren früher abgereist bin.«


    Ihrer Meinung nach lag die Antwort auf der Hand, doch da es ihm wichtig zu sein schien, fragte sie: »Warum? Warum bist du gegangen, Kasper?«


    »Weil ich bleiben wollte«, erklärte er, seine Stimme ein tiefes Grollen. »Und das hat mir eine Heidenangst eingejagt. Fast mein ganzes Leben lang hatte ich Kundschafter-Scharfschütze werden wollen. Ich habe schon davon geträumt, wenn ich als kleiner Junge Eichhörnchen gejagt habe. Ich habe hart dafür gearbeitet, zur Scharfschützenausbildung zugelassen zu werden, und mich sehr angestrengt, mir meinen Hog’s Tooth zu verdienen. Meine Zukunft stand fest. Ich war auf dem Weg nach oben; und dann habe ich dich getroffen.« Er verschränkte die Arme vor seinem sauberen weißen T-Shirt und blickte hinaus in die Dunkelheit. »Ich war gerade erst befördert worden und gehörte der Elitetruppe an, von der ich immer geträumt hatte. Ich war mit achtzehn zum Militär gegangen und hatte vor, meine vollen zwanzig Jahre zu dienen. Dann traf ich dich, und zum ersten Mal dachte ich daran, nach vier Jahren auszusteigen. Ich stand an der Tür zu meiner Zukunft, und das jagte mir eine Scheißangst ein.« Er lachte ironisch. »Wer findet schon mit einundzwanzig bei einem Flusskrebsessen die Liebe seines Lebens? Das ist einfach lächerlich.«


    »Kasper.« Sie ließ die Taschenlampe fallen, die auf der Plattform aufprallte und in die Tiefe stürzte.


    »Wer blickt schon durch eine Dampfwolke aus einem kochenden Topf und verliebt sich in ein Mädchen, das er noch nie gesehen hat?«


    In ihren Augen brannten Tränen, während ihr Herz restlos dahinschmolz. Sie schlang die Arme um ihn und verbarg das Gesicht an seiner Brust. »Kasper.«


    »Ich liebe dich, Blue. Er vergrub das Gesicht in ihren Haaren. »Es tut mir leid, dass ich vor all den Jahren so feige war. Wenn du mir die Chance gibst, beweise ich dir, dass ich mit dreiundvierzig nicht mehr derselbe Mann bin wie mit einundzwanzig. Ich bin nicht mal mehr der Mann, der ich vor einer Woche war.« Er nahm ihr Gesicht in die Hände. »Wenn ich dich ansehe, sehe ich etwas, was ich seit sehr langer Zeit nicht mehr gesehen habe. Ich sehe eine Frau, die ich liebe. Ich sehe dich an und sehe die Zukunft. Wenn ich dich ansehe, sehe ich etwas, was ich noch nie gesehen habe. Ich sehe die Ewigkeit.«


    »Mit einer Toussaint?«


    »Mit dir.«


    Sie lächelte. »Ich liebe dich, Kasper.«


    »Bist du dir sicher, dass nicht dein Purple Jesus aus dir spricht?«


    Sie schüttelte lachend den Kopf. »Nein. Ich liebe dich, und ich bin mir sicher, dass Generationen von Penningtons und Toussaints sich im Grab umdrehen.«


    Er richtete seine Taschenlampe auf einen Ast im Baum. »Aber nicht Abigail und Thomas.«


    Unter die alten Initialen hatte jemand neue geritzt. Zwei viel hellere als die ersten beiden. K.H.P. liebt B.D.L.T.B.


    »Zweiundzwanzig Jahre zu spät«, sagte er reumütig.


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist perfekt.« Abgesehen davon, dass er zwei ihrer Initialen vertauscht hatte. Aber nach zweiundzwanzig Jahren war schon die Tatsache beeindruckend, dass er sich an all ihre Namen erinnert hatte – egal in welcher Reihenfolge.


    »Wie sieht unsere Zukunft denn aus, wenn du sie vor dir siehst?« Was sollte sie Billy sagen? Würde er damit klarkommen? Vielleicht sollten sie alle zusammen nach Hawaii fahren. Sie hatte schon immer mal nach Hawaii gewollt.


    »Kinder.«


    »Was?« Kinder? Sie hatte eher an Urlaubsziele gedacht. Sie sah an sich herab und legte über ihrem weißen Nachthemd die Hände auf ihren Bauch. »Ich bin vierzig.«


    »Noch jung genug, um eine Schar Kinder zu kriegen.« Er lachte über ihren Schreck.


    »Eine ganze Schar? Ich hab schon einen Teenager!«


    »Tja, dann werden wir mit ihm darüber reden müssen. Aber ich finde, wir brauchen ein paar Toussaint-Pennington-Babys.«


    Sie war vierzig. »Und wenn es nicht mehr möglich ist?«


    Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht und sah sie mehrere Herzschläge lang an. »Du liebst mich. Das hätte ich nicht für möglich gehalten. Und jetzt ist alles möglich. Ich will dich mein Leben lang lieben und von dir geliebt werden. Du bist die Frau meines Lebens, Blue. Du bist alles, was ich brauche. Alles andere ist nur ein Lagniappe.«


    Eine angenehme Überraschung, wie nach zweiundzwanzig Jahren die Liebe wiederzufinden. Ein Geschenk, wie mit einem Mann die Liebe zu finden, der liebte wie Kasper Pennington.

  


  
    Lust auf mehr

    romantische, unwiderstehliche Unterhaltung

    von Rachel Gibson?


    Dann wird ihr neuer Roman

    Sie begeistern.


    
      [image: ]

    


    Viel Spaß mit folgender Leseprobe!

  


  
    LESEPROBE

    »Nur Küssen ist schöner«


    Wir sind ganz allein. Nimm mich, und mach kurzen Prozess.


    Blake Junger klammerte sich an die stabilen Armlehnen des Adirondack-Stuhls und drückte sich fester gegen die Rückenlehne. Sein Magen rebellierte vor heftigem Verlangen, während seine Muskeln sich verkrampften. Er atmete langsam und zittrig aus und richtete den Blick auf den ruhigen See. Stachelige Gelbkiefern warfen gezackte Schatten auf seinen Rasen, den feuchten, sandigen Strand und den hölzernen Ankerplatz, der auf dem Wasser trieb. Die Baumwipfel wiegten sich im ungewöhnlich warmen Oktoberwind, und der Duft des Kiefernwaldes, der so stark war, dass er ihn fast schmecken konnte, stieg ihm in die Nase. »Sie leben jetzt im Paradies«, hatte sein Makler zu ihm gesagt, als er vor gut einer Woche in das Haus in Truly, Idaho, eingezogen war. Es war gut dreihundertsiebzig Quadratmeter groß, aus wunderschön handgearbeitetem Holz, und in seinen raumhohen Fenstern spiegelten sich der smaragdgrüne See, der tiefgrüne Wald und der strahlend blaue Himmel. Es lag am Rand eines kleinen Eigenheimbauprojekts, auf dessen unerschlossener Seite sich zwei Hektar dichten Waldes erstreckten.


    Er hatte dringend eine Wohnung gebraucht. Einen Rückzugsort. Eine Möglichkeit, einen Haufen Geld zu investieren und gleichzeitig von Steuervorteilen zu profitieren. Das Grundstück, das mehrere Millionen wert war, hatte er auf der Website eines Immobilienmaklers entdeckt und von der Pool-Veranda seiner Mutter in Tampa aus telefonisch ein Gebot abgegeben.


    Er hatte seine Ausbildung für Winterkriegsführung an den eisigsten und rausten Orten des Landes absolviert, von denen ihm die Sawtooth-Gebirgskette in Idaho einer der liebsten gewesen war. Blake hätte sich überall niederlassen können, doch es gab zwei Gründe, warum er sich für dieses Grundstück am Rande der Wildnis entschieden hatte: erstens die Steuerabschreibung und zweitens die Abgeschiedenheit. Dass direkt hinter dem Haus ein See lag, hatte den Handel besiegelt.


    Seine Eltern hatten ihn für impulsiv gehalten. Sein Bruder hatte es verstanden. Wenn Truly sich nicht als guter Ankerplatz erwies, würde er die Leinen wieder kappen und weitersegeln.


    Du willst mich doch.


    Lust und Verlangen, Hass und Liebe drückten ihm die Brust ab und schnürten ihm die trockene Kehle zu, und er schluckte, während er gegen den Drang ankämpfte aufzugeben. Einfach »Scheiß drauf« zu sagen und zu kapitulieren. Er mochte im Paradies leben, aber Gott hatte Blake Junger in letzter Zeit nicht viel Beachtung geschenkt.


    Niemand erfährt davon.


    Weniger als eine Handvoll Menschen wussten überhaupt, wo er lebte, und es gefiel ihm so. Aufgrund seiner Zeit als Scharfschütze auf irakischen Dächern hatte al-Qaida ein Kopfgeld von fünfzigtausend Dollar auf ihn ausgesetzt. Blake war sich sicher, dass die Prämie schon vor Jahren abgelaufen war, doch selbst wenn nicht, fürchtete er sich in Idaho nicht vor Terroristen. Selbst viele Amerikaner glaubten, dass Idaho im Mittleren Westen lag, gleich neben Iowa. Er fürchtete sich viel mehr davor, dass seine wohlmeinende Familie aufkreuzen und in seinem Wohnzimmer kampieren könnte. Um auf ihn aufzupassen, damit er keinen Mist baute und irgendwo auf die Schnauze fiel.


    Ich wärme dich auf. Danach fühlst du dich gut.


    Blake richtete den Blick wieder auf die Flasche, die in nur wenigen Metern Entfernung von seinem linken Fuß auf dem Kabeltrommeltisch aus Holz stand. Die Sonnenstrahlen fielen auf den Flaschenhals und schienen durch die bernsteinfarbene Flüssigkeit. Johnnie Walker. Sein bester Freund. Die Konstante in seinem Leben. Das Einzige auf der Welt, worauf er immer zählen konnte. Der belebende Geschmack in seinem Mund. Das Brennen in Kehle und Bauch. Die Wärme, die sich in seinem Körper ausbreitete, und das leicht benebelte Gefühl im Kopf. Er liebte es. Liebte es mehr als Freunde und Familie. Mehr als seine Arbeit und die neuste Mission. Mehr als Frauen und Sex. Er hatte viel für Johnnie aufgegeben. Doch dann hatte Johnnie sich plötzlich gegen ihn gewandt. Johnnie war eine große Lüge.


    Ich bin nicht der Feind.


    Blake hatte sich schon vielen Feinden gegenübergesehen. Im Irak, in Afghanistan und mehr Drecklöchern, als er zählen konnte. Diesen Feinden war er entgegengetreten und hatte sie besiegt. Er besaß eine Militärtruhe, die voll mit Medaillen und Anerkennungsschreiben war. Er war zwei Mal angeschossen worden, hatte Schrauben im Knie und sich mehr Frakturen in Füßen und Knöcheln zugezogen, als er sich erinnern konnte. Er hatte seinem Land ohne Reue oder schlechtes Gewissen gedient. Als er sich vom Schlachtfeld zurückzog, hatte er geglaubt, den Feind dort zurückgelassen zu haben. Dass der Kampf für ihn beendet wäre, doch da hatte er sich geirrt. Dieser Feind war stärker und finsterer als jeder andere, mit dem er es zuvor zu tun gehabt hatte.


    Du kannst nach einem Glas wieder aufhören.


    Er flüsterte Lügen und quälte ihn den lieben langen Tag. Er hatte sich in seine Seele geschlichen. Ein Kopfgeld auf sein Leben ausgesetzt. Ein Kopfgeld, das er nicht ignorieren konnte. Vor ihm gab es kein Entkommen. Keine Freistellung. Keinen Ausgang. Kein Wegtreten. Kein Verstecken im Dunkeln, während er an ihm vorbeizog. Kein Einstellen des Zielfernrohrs, um ihn auszuschalten. Wie bei den Feinden auf dem Schlachtfeld würde es ihn das Leben kosten, wenn er ihn nicht vernichtete. Daran bestand kein Zweifel, doch das Problem war, dass er nach dem Geschmack dieses speziellen Todes in seinem Mund lechzte.


    Du hast kein Problem.


    Bei allem, was ihm in der schicken Entzugsklinik, in die sein Bruder ihn gezwungen hatte, eingebläut worden war, gab es eine Sache, die er wirklich glaubte: dass es ihn das Leben kosten würde, wenn er nicht mit dem Trinken aufhörte. Er hatte zu viel durchgemacht, um von einer Flasche Johnnie Walker ausgeschaltet zu werden. Zu viel, um sich von seiner Sucht besiegen zu lassen.


    Das heftige Verlangen wälzte sich durch seinen Körper, und er biss die Zähne zusammen. Die Klinikärzte und Suchtberater hatten Vermeidung gepredigt, doch das war nicht Blakes Art. Er mied seine Dämonen nicht. Er trat ihnen entschieden entgegen. Er brauchte kein Zwölf-Schritte-Programm oder tägliche Treffen. Er war nicht machtlos gegen seine Sucht. Er war SO1 Blake Junger. Ausgeschieden aus dem SEAL-Team 6, und einer der todbringendsten Scharfschützen in der Geschichte der Kriegsführung. Das war nicht geprahlt, nur eine Tatsache. Seine Ohnmacht einzugestehen hieße, sich geschlagen zu geben. Es gab kein Aufgeben, kein Kapitulieren. Diese Worte gab es im Vokabular eines Junger nicht. Weder in seinem noch in dem seines Zwillingsbruders Beau. Sie waren zu Gewinnern erzogen worden. Dazu, sich und anderen alles abzuverlangen. In allem die Besten zu sein. In die Fußstapfen ihres berühmten Vaters Captain William T. Junger zu treten, der in den SEAL-Teams eine Legende war. Ihr alter Herr hatte sich in Vietnam und Grenada sowie bei unzähligen anderen Geheimaufträgen den Ruf eines knallharten Kriegers erworben. Er war den Teams und seinem Land treu ergeben und erwartete von seinen Söhnen, dass sie in seine Fußstapfen traten. Blake hatte getan, was von ihm erwartet wurde, während Beau sich beim Marine Corps verpflichtet hatte, nur um den alten Herrn zu ärgern.


    Damals war Blake stinksauer auf seinen Bruder gewesen. Sie hatten ihr Leben lang davon gesprochen, gemeinsam in den Teams zu dienen, und nun war Beau Hals über Kopf zu den US-Marines gegangen. Im Nachhinein war es jedoch ein Segen, dass sie in verschiedenen Abteilungen gedient hatten.


    Sie waren eineiige Zwillinge und einander so ähnlich, dass man sie kaum auseinanderhalten konnte. Sie waren nicht zwei verschiedene Seiten einer Medaille, sondern eine Medaille mit zwei identischen Seiten, und so war es keine Überraschung, dass sie sich beide in ihren jeweiligen Abteilungen freiwillig zur Scharfschützenausbildung gemeldet hatten. Keine Überraschung, dass sie sich beide aufgrund ihrer Treffgenauigkeit und ihrer tödlichen Schüsse einen Namen gemacht hatten, doch wenn es um reine Zahlen ging, hatte Blake mehr bestätigte Tötungen vorzuweisen.


    Die Brüder hatten von jeher miteinander gewetteifert. Ihre Mutter behauptete, dass sie schon in ihrem Bauch um mehr Platz gerangelt hätten. Mit fünf war Beau der schnellere Schwimmer gewesen und hatte blaue Schleifen gewonnen, während Blake nur rote ergattert hatte. Zweiter zu sein hatte Blake jedoch nur angespornt, noch härter zu trainieren, und im Jahr darauf hatten die zwei auf dem Siegertreppchen die Plätze getauscht. Gewann Blake in einer Highschool-Saison mehr Ringkämpfe, trainierte sein Bruder, um ihn in der nächsten zu übertrumpfen, und da sie eineiige Zwillinge waren, stellten die Leute nicht nur bezüglich ihres Aussehens Vergleiche an. Beau war der Clevere. Blake war der Starke. Beau konnte schneller laufen. Blake war der Charmante. Einen Tag später wendete sich das Blatt, und Blake war klüger und schneller. Doch egal wie oft die Vergleiche gegenläufig rotierten, Blake war stets der charmantere Zwilling gewesen. Diesen Sieg gestand ihm sogar Beau zu.


    Wenn sie beide SEAL s geworden wären, hätten die Leute ihre Leistungen verglichen, Zahlen, Missionen und Dienstgrade. Auch wenn die Brüder sehr stolz auf ihre Leistungen und darauf waren, durch ihre tödlichen Schüsse vielen Amerikanern das Leben gerettet zu haben, war der Tod von Menschen, selbst der von Aufständischen, die ganz versessen darauf waren, Amerikaner zu töten, schlicht und ergreifend nichts, worin sie wetteifern mussten. Keiner von ihnen hatte sich in die Schatten eines Drecklochs von Hütte oder eines Bergfelsens geduckt und abwechselnd geschwitzt wie eine Hure in der Kirche oder sich die Eier abgefroren und dabei gedacht, dass er den anderen übertrumpfen musste. Beide wussten, dass Zahlen eher eine Frage der Gelegenheit waren als von Können, auch wenn keiner von beiden das jemals eingestanden hätte.


    Seit seinem Ausscheiden bei den Marines hatte Beau eine Personenschutzfirma aufgebaut. Beau war der Erfolgreiche. Der Sesshafte. Derjenige, der demnächst heiratete. Beau war derjenige, der seine Fähigkeiten eingesetzt hatte, um berufliche Chancen für andere Armeeangehörige im Ruhestand zu schaffen.


    Und Blake war der Säufer. Seit seinem Ausscheiden aus der Navy vor einem Jahr war er derjenige, der seine Fähigkeiten genutzt hatte, um als Auftragskiller Geld zu verdienen. Er arbeitete für eine private Militärsicherheitsfirma und war derjenige, der von einem Krisenherd zum nächsten, von Geiseldrama zu Geiseldrama eilte, vom Land aufs offene Meer, und ein unbeständiges Leben führte.


    Und Blake war derjenige, der eine Entziehungskur gebraucht hatte, um seinem größten Feind ins Auge zu sehen. Wie allen Feinden war er ihm entschieden gegenübergetreten, nur um festzustellen, dass eine Folgeerscheinung seiner Abstinenz war, dass ihm jederzeit ein Lichtblitz oder ein Geräusch den klaren, nüchternen Kopf verdrehen konnte. Dass ein Aufleuchten in der Sonne, der Geruch von Staub und Schweiß oder ein schrilles Pfeifen ihm einen Schauder über den Rücken jagen und ihn völlig außer Gefecht setzen konnte. Ihn dazu bringen konnte, in Deckung zu gehen und nach etwas Ausschau zu halten, das gar nicht existierte. Diese Flashbacks kamen nicht oft und dauerten nicht länger als ein paar Sekunden, doch danach blieb er stets desorientiert und unruhig zurück. Wütend über seinen Kontrollverlust.


    Er betrachtete die Flasche eingehend. Das blau-goldene Etikett und die Sonne, die durch die schottische Whiskeyrarität hindurchschimmerte. Er hatte dreihundert Dollar dafür bezahlt und gierte danach. Er verspürte ein Ziehen im Bauch und die scharfe Kante des Verlangens, die ihm die Haut aufritzte.


    Nur ein Schluck. Um das Verlangen zu stillen. Um ihm die Schärfe zu nehmen.


    Blakes Fingerknöchel knackten, als er sich fester an die Armlehnen krallte.


    Nur noch ein Glas. Morgen kannst du wieder aufhören.


    Das Verlangen wurde stärker und drückte auf seinen Schädel. Sollte Tag zweiundsechzig nicht leichter sein als Tag eins? Sein Magen rebellierte. In seinen Ohren summte es, und er nahm die Kamera zur Hand, die neben ihm auf dem Sitz lag. Er schlang sich den schwarz-gelben Riemen um den Arm und richtete seine Nikon SLR auf Johnnie. Vor sechs Monaten hatte er in Mexiko City durch das Zielfernrohr einer TAC-338 mit Kammerverschluss geblickt und zwei korrupte mexikanische Polizisten im Fadenkreuz gehabt. Heutzutage zielte er mit der Kamera auf den Feind. Er sah durch den Sucher und nahm die Flasche ins Visier. Als seine Hände zitterten, griff er fester zu.


    »Was machst du da?«


    Blake fuhr herum und ließ vor Schreck fast die Kamera fallen. »Heilige Scheiße!« Hinter seinem Stuhl stand ein kleines Mädchen im rosa T-Shirt und mit einem langen blonden Pferdeschwanz. »Wo zum Teufel kommst du her?« Er hatte schwer nachgelassen, wenn sich eine kleine Göre unbemerkt an ihn heranschleichen konnte.


    Sie deutete mit dem Daumen aufs Nachbarhaus. »Du hast zwei schlimme Worte gesagt.«


    Er rieb sich mit der Hand das Gesicht und senkte die Kamera an ihrem Riemen vorsichtig auf seinen Stuhl. Das Mädchen hatte ihn zu Tode erschreckt, und das war gar nicht so leicht. »Und du hast unbefugt mein Grundstück betreten.«


    Sie rümpfte die Nase. »Was heißt das?«


    Er hatte nie mit Kindern zu tun gehabt und konnte nicht einmal ihr Alter schätzen. Sie reichte ihm etwa bis zum Bauchnabel und hatte große blaue Augen. »Unbefugtes Betreten?«


    »Ja.«


    »Das heißt, du bist in meinem Garten.«


    »Ich weiß, dass das dein Garten ist.« Sie verdrehte doch tatsächlich die Augen. »Ich hab gesehen, wie du eingezogen bist.«


    Eine anderthalb Meter breite Fläche aus Kiefern und Strauchwerk trennte die beiden Grundstücke, und er konnte durch die Bäume in den angrenzenden Garten sehen. Seine Nachbarin arbeitete in dem Blumengarten, den sie dem Wald abgetrotzt hatte. Während sie den Hintern in den rosa-violetten Blumen nach oben reckte, rutschten ihre Shorts gerade so weit hoch, dass man die nackte Rundung ihres Pos sehen konnte. Sie war ihm schon vorher aufgefallen. Er mochte ein Alkoholiker sein, der es im Schweiße seines Angesichts auf zweiundsechzig Tage Abstinenz gebracht hatte, aber er war immer noch ein Mann. Ein Mann, der einen hübschen Hintern zu schätzen wusste, der in seine Richtung zeigte. Das Gesicht der Frau hatte er noch nie gesehen. Nur ihren blonden Hinterkopf und ihre süßen Pobacken.


    »Wie heißt du?«


    Er konzentrierte sich wieder auf das Mädchen und fragte sich, ob er sich schuldig fühlen sollte, weil er unanständige Gedanken über ihre Mutter hatte. »Blake.« Aber er fühlte sich nicht schuldig. Er fragte sich nur, ob er sich schuldig fühlen sollte. »Ist das deine Mom?«


    »Ja. Sie ist heute nicht im Laden.«


    Er erinnerte sich nicht, während der eingehenden Musterung des mütterlichen Hinterns eine Männerstimme aus dem Nachbarhaus gehört zu haben. »Wo ist dein Dad?«


    »Der wohnt nicht bei uns.« Sie schlenkerte mit den Armen. »Ich mag keine Bienen.«


    Stirnrunzelnd betrachtete er die kleine Kröte vor sich. Er hatte keine Ahnung, wie sie plötzlich auf Bienen kam, doch nach zweiundsechzig Tagen wälzte sich die Übelkeit durch ihn hindurch wie am ersten Tag. Er hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen, und ließ die zitternden Hände auf seine Hüften sinken.


    »Du bist wö-klich, wö-klich groß.«


    Er maß über eins neunzig und wog hundert Kilo. In den vergangenen Monaten hatte er neun Kilo abgenommen. Bei einem der letzten Treffen mit seinem Zwilling hatte sein Bruder ihn als »Moppelarsch« bezeichnet. Damals hatten sie sich geprügelt. Sich gestritten, wer der bessere Schütze und der härteste Superheld war, Batman oder Superman. Beau war Superman gewesen, aber mit dem Übergewicht hatte er recht gehabt. Nach seinem Ausscheiden aus dem Team hatte Blake zwischen zwei Aufträgen zu viel Zeit totzuschlagen gehabt. Er hatte nicht mehr so viel trainiert und dafür mehr getrunken. »Wie alt bist du, Kleine?«


    »Fünf.« Sie ließ die Arme sinken und warf den Kopf zurück. »Ich bin nicht klein.«


    Hinter ihm flüsterte Johnnie: Ich bin noch hier. Ich warte. Blake ignorierte das Flüstern. Er musste joggen gehen oder schwimmen. Er musste sich auspowern, aber das hieß nicht, dass er kapitulierte und Johnnie gewinnen ließ. Nein, ein Krieger wusste, wann er sich zurückziehen musste, um später zurückzukommen und umso härter zuzuschlagen.


    »Ich bin ein Ferd.«


    Blake bewegte den Kopf, während der Schmerz in seinem Schädel pochte. »Was zum Teufel ist ein Ferd?«


    Wieder verdrehte sie die Augen, als wäre er schwer von Begriff. »Ein Feeerd.«


    Blake sprach perfekt Englisch, gebrochen Arabisch und fließend getrennten Infinitiv. Aber von einem Feeerd hatte er noch nie etwas gehört.


    »Ich heiße Bow Tie.«


    »Bow Tie?« Was zum Teufel war das für ein Name?


    »Ich hab goldblondes Fell mit weißen Flecken.« Sie warf wieder den Kopf zurück und stampfte mit dem Fuß auf. »Meine Mähne und mein Schweif sind weiß. Ich bin schick.«


    »Meinst du ein ›Pferd‹?« Himmelherrgott. Sie verwandelte das Pochen in seinem Kopf in einen stechenden Schmerz. »Du bist ein Pferd?«


    »Ja, und ich bin wö-klich schnell. Willst du mich galoppieren sehen?«


    Er hatte nie etwas mit Kindern zu tun gehabt. Er wusste nicht mal, ob er Kinder mochte. Aber er war sich ziemlich sicher, dass er dieses Kind nicht mochte. Sie hielt sich für ein »Ferd«, konnte manchmal das R nicht aussprechen und sah ihn an, als wäre er schwer von Begriff. »Negativ. Du solltest jetzt nach Hause gehen.«


    »Nein. Ich kann noch bleiben.«


    »Du warst jetzt lange genug hier. Deine Mutter fragt sich bestimmt schon, wo du steckst.«


    »Meine Mom hat nichts dagegen.« Sie scharrte mit einer Sandale auf dem Boden und lief los. Sie rannte im großen Kreis um Blake herum. Sie galoppierte tatsächlich Runde um Runde. Und mit ihrem wippenden Kopf und dem Pferdeschwanz, der hinter ihr herwehte, ähnelte sie wirklich einem kleinen Pony.


    Immer wieder rannte sie um ihn herum und blieb ein paarmal stehen, um hochzusteigen und zu wiehern. »Hey, Kleine«, rief er ihr zu, doch sie warf nur den Kopf zurück und galoppierte weiter. Johnnies Verlockung setzte ihm übel zu, und Blakes Verärgerung brach sich Bahn. Er hatte Besseres zu tun, als hier dumm rumzustehen, während ein seltsames kleines Mädchen sich wie ein Pferd aufführte. Zum Beispiel joggen oder schwimmen zu gehen oder in der Nase zu bohren. »Zeit, nach Hause zu gehen.« Sie tat, als würde sie ihn nicht hören. Wie nannte sie sich noch? »Bleib stehen, Bow Tie!«


    »Sag ›Brrr, Mädchen‹«, stieß sie zwischen schnellen Atemzügen hervor.


    Er nahm von Kindern keine Befehle entgegen. Er war erwachsen. Es war zum Haareausraufen. Allmächtiger. »Scheiße.«


    Sie galoppierte weiter im Kreis, und ihre blassen Wangen liefen rot an. »Das war ein schlimmes Wort.«


    Blake runzelte die Stirn. »Brr, Mädchen.«


    Endlich kam sie direkt vor ihm zum Stehen und stieß die Luft aus. »Ich bin wö-klich schnell gelaufen.«


    »Du musst jetzt nach Hause laufen.«


    »Ist schon okay. Ich darf noch …« – sie hielt inne, bevor sie hinzufügte – »… fünf Minuten spielen.«


    Er hatte in Dreckslöchern gehaust und war durch Sümpfe gerobbt. Er hatte sich von Insekten ernährt und in Gatorade-Flaschen gepisst. Zwanzig Jahre lang war sein Leben rau und hart gewesen. Nach seinem Ausscheiden aus dem Team hatte er bewusste Anstrengungen unternehmen müssen, das Wort mit dem »Sch« davor aus jedem seiner Sätze zu tilgen und die Finger von seinen Eiern zu lassen. Er hatte sich in Erinnerung rufen müssen, dass kreatives Fluchen im Leben eines Zivilisten kein Wettkampfsport war und man sich nicht in aller Öffentlichkeit an den Eiern kratzte. Er hatte sich auf die Manieren zurückbesinnen müssen, die seine Mutter ihm und Beau eingebläut hatte. Zuvorkommendes, höfliches Benehmen gegenüber jedermann, von kleinen Kindern bis hin zu kleinen alten Damen. Aber heute wollte er dieses Gör loswerden, bevor er noch aus der Haut fuhr, und zog es vor, sich nicht an seine guten Manieren zu erinnern. Er kniff ganz bewusst die Augen zusammen und warf der Kleinen den stahlharten Blick zu, mit dem er Terroristen in Angst und Schrecken versetzte.


    »Hast du was an den Augen?«


    Sie schien überhaupt keine Angst zu haben. Sie war eindeutig ein bisschen schwer von Begriff. Bei anderer Gelegenheit hätte er das vielleicht berücksichtigt. »Schwing deinen Arsch in deinen eigenen Garten.«


    Sie schnappte nach Luft. »Du hast ein schlimmes Wort gesagt.«


    »Geh nach Hause, kleines Mädchen.«


    Sie deutete auf das Katzenmotiv auf ihrem T-Shirt. »Ich bin ein großes Mädchen!«


    An einem anderen Tag, zu einem anderen Zeitpunkt hätte er den Mumm der Kleinen vielleicht sogar bewundert. Er beugte sich drohend über sie, wie sein Vater es früher bei ihm und Beau gemacht hatte. »Ich scheiße größere Würste als du«, sagte er, genau wie sein alter Herr.


    Das Mädchen schnappte schockiert nach Luft, war jedoch kein bisschen eingeschüchtert. Sie zitterte nicht in ihren kleinen Sandalen. Stimmte mit der Kleinen etwas nicht, außer dass sie sich für ein Pferd hielt? Oder ließ er einfach nach?


    »Charlotte?«


    Blake und das Mädchen drehten sich hastig in die Richtung, aus der die Frauenstimme kam. Nur wenige Meter entfernt stand seine Nachbarin im knappen gelben T-Shirt und den Shorts, die er bisher nur die Ehre gehabt hatte, von hinten zu sehen. Der Schatten eines großen Strohhuts verdeckte ihr Gesicht und endete knapp über dem Bogen ihrer vollen Lippen. Hübscher Mund, schöne Beine, toller Hintern. Wahrscheinlich stimmte was mit ihren Augen nicht.


    »Mama!« Die Kleine rannte zu ihrer Mutter und schlang die Arme um ihre Taille.


    »Du weißt doch, dass du im Garten bleiben sollst, Charlotte Elizabeth.« Der Schatten ihres Hutes glitt über ihren Hals und ihr T-Shirt zu ihren Brüsten, als sie auf ihr Kind herabblickte. »Du bekommst großen Ärger.«


    Hübsch geformte Brüste, sanft gerundete Taille. Ja, wahrscheinlich schielte sie.


    »Der Mann ist wö-klich gemein«, weinte die Kleine. »Er hat mich beschimpft.«


    Das unvermittelte Schluchzen war so verdächtig, dass er gelacht hätte, wenn ihm zum Lachen zumute gewesen wäre. Hinter ihm flüsterte Johnnie seinen Namen, und vor ihm ruhte der Schatten eines Strohhuts auf einem Paar hübscher Brüste. Der Schatten senkte sich zu ihrem weichen Brustansatz, während die Lust in Blakes Hose rutschte. Von einem Augenblick auf den anderen schaltete er von Verärgerung über Begierde zu einer Kombination aus beidem um.


    Die Hutkrempe hob sich wieder zu ihrem Lippenbogen. »Ich hab’s gehört.« Sie verzog missbilligend die Mundwinkel nach unten.


    Er blickte genauso finster drein wie sie. Frauen wie sie hatte er stets gemieden. Frauen mit Kindern. Frauen mit Kindern suchten nach Ersatzdaddys, und er hatte nie Kinder gewollt. Ob nun seine oder die eines anderen.


    »Beschimpfen Sie bitte mein Kind nicht.«


    »Halten Sie bitte Ihr Kind aus meinem Garten fern.« Frauen mit Kindern wollten Männer, die Beziehungen wollten. Er war nicht der Beziehungstyp. Es hatte Gründe, dass von allen SEAL-Teams Team 6 die höchste Scheidungsrate vorzuweisen hatte. Darin wimmelte es von Männern, die sich für ihr Leben gern aus Flugzeugen stürzten und aus Torpedorohren schießen ließen. Von guten Männern, die nicht gut in Beziehungen waren. Männer wie er, und bis vor Kurzem wie sein Bruder. Männer wie sein Vater, deren Frauen sich nach zwanzig Jahren notorischen Ehebruchs von ihnen scheiden ließen.


    »Na schön.« Sie spitzte die Lippen, als ob sie ihn schlagen oder küssen wollte. Er hätte spontan auf Ersteres getippt. »Aber was für ein Mann spricht so mit einem Kind?«


    Einer, der im Schweiße seines Angesichts seinen zweiundsechzigsten Tag Abstinenz hinter sich brachte. Einer, der sich Whiskey in die Kehle schütten, »Scheiß drauf« sagen und sich kopfüber in ein weiches Dekolleté stürzen wollte. »Was für eine Mutter lässt ihr Kind unbeaufsichtigt herumstreunen?«


    Sie schnappte nach Luft. »Sie stand sehr wohl unter Aufsicht.«


    »Hm-hm.« Er hatte sie wütend gemacht. Gut. Dann würde sie jetzt vielleicht verschwinden. Ihn seinem Kampf mit Johnnie und sich selbst überlassen.


    »Charlotte würde sich hüten, unseren Garten zu verlassen.«


    Er wies auf das Offensichtliche hin. »Das ist nicht Ihr Garten.«


    »Bis jetzt ist sie noch nie weggelaufen.«


    Er konnte ihre Augen nicht erkennen, aber ihren wütenden Blick spüren. Ganz heiß und feurig. Er mochte es heiß und feurig. Es gefiel ihm so gut, wie von einer Todesfee geritten zu werden. Wild, während sie seinen Namen rief und … Himmel. Seine Lust auf Johnnie und diese unbekannte Frau machte ihn schwindelig. »Ein Mal reicht schon, um von einem Truck angefahren zu werden«, hörte er sich mit zusammengebissenen Zähnen sagen. »Ich hatte mal einen Hund, der nur ein Mal ausgebüxt ist. Bucky endete als Rad-Achsen-Schmierfett für einen Chevy Silverado.« Er schüttelte den Kopf. Gott, er hatte diesen Pudel geliebt. »Und er war ein verdammt braver Hund.«


    Ihr roter Mund öffnete und schloss sich, als fehlten ihr die Worte. Dann deutete sie auf die Whiskeyflasche und fand ihre Stimme wieder. »Sind Sie betrunken?«


    »Nein. Ich hab keinen Tropfen angerührt.« Er wünschte, er könnte seine Erektion auf Johnnie schieben.


    »Dann haben Sie keine Entschuldigung. Sie sind nur ein … ein …« Sie hielt inne und presste dem Mädchen die Hände auf die Ohren. »Ein Riesenarschloch.«


    Er hatte keine Einwände.


    »Das hab ich gehört«, murmelte die Kleine am Bauch ihrer Mutter.


    »Komm mit, Charlotte.« Sie packte das Kind an der Hand und stürmte davon. Er konnte praktisch den Dampf aus ihren Ohren schießen sehen.


    So viel zum charmanten Zwilling.


    Er zuckte mit den Achseln, und sein Blick fiel auf ihren hübschen Hintern.


    Scheiß drauf. Charmant sein war was für nette, umgängliche Kerle, und er hatte sich sehr lange nicht mehr nett und umgänglich gefühlt.

  


  
    Rachel Gibson


    Seit sie sechzehn Jahre alt ist, erfindet Rachel Gibson mit Begeisterung Geschichten. Mittlerweile hat sie nicht nur die Herzen zahlloser Leserinnen erobert, sie wurde auch mit dem »Golden Heart Award« der Romance Writers of America und dem »National Readers Choice Award« ausgezeichnet. Rachel Gibson lebt mit ihrem Ehemann, drei Kindern, zwei Katzen und einem Hund in Boise, Idaho.


    Von Rachel Gibson außerdem bei Goldmann lieferbar:


    Die Seattle-Chinooks-Reihe:


    Liebe, fertig, los! Roman


    Sie kam, sah und liebte. Roman


    Ein Rezept für die Liebe. Roman


    Küsse auf Eis. Roman


    Was sich liebt, das küsst sich. Roman


    Küssen hat noch nie geschadet. Roman


    Die Lovett-Texas-Reihe:


    Er liebt mich, er liebt mich nicht. Roman


    Verrückt nach Liebe. E-Book-Only-Kurzroman


    Wer zuletzt lacht, küsst am besten. Roman


    Küssen gut, alles gut. Roman


    Die Girlfriend-Reihe:


    Gut geküsst ist halb gewonnen. Roman


    Frisch getraut. Roman


    Darf’s ein Küsschen mehr sein? Roman


    Küss weiter, Liebling! Roman


    Die Truly-Idaho-Reihe:


    Küssen will gelernt sein. Roman


    Nur Küssen ist schöner. Roman


    Außerdem:


    Das muss Liebe sein. Roman


    Traumfrau ahoi! Roman
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